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Vorwort. 


Der Verfaſſer hatte beim nachfolgenden Werkchen 
den Zweck, Demjenigen, der über das vielbeſprochene Ame— 
rika unpartheiiſche, auf Selbſterfahrung gegründete Schil— 
derungen zu vernehmen wünſcht, damit wahrhaft an die 
Hand zu gehen. Er war ſo aufrichtig, Licht- und Schat— 
tenſeiten getreu nach ſeiner Einſicht wiederzugeben, um 
dadurch zu zeigen, daß er weder für den Vortheil der 
einen noch der andern Parthei unbedingt zu ſprechen ge— 
ſonnen ſei. Während eines Aufenthaltes von anderthalb 
Jahren in den meiſten der nordamerikaniſchen Staaten 
konnte er mit Ruhe ſich die Verhältniſſe betrachten, um 
ſo mehr, da er dieß Land nicht betrat, um ſich dort eine 
Exiſtenz zu gründen. Er glaubt ferner überzeugt ſein zu 
dürfen, daß die Mehrzahl ſeiner Landsleute ſowohl auf 


IV 


freiem republikaniſchem Boden, als auch zurückgekehrt ins 
alte Vaterland, wenn auf's Gewiſſen gefragt, mit den aus— 
geſprochenen Anſichten übereinſtimmen wird. Sollte aber 
einigen der Amerikaſüchtigen oder Pankeefreunde Manches 
zu grell geſchildert vorkommen, ſo ſei es erlaubt, den 
treffenden Ausſpruch, den unſer Landsmann Franz Löhr 
in Cincinnati niederſchrieb, anzuführen: 

„Was man Gutes von Amerika ſagt, das iſt ohne 
Weiteres richtig. Was aber unangenehm berührt, das 
ſchreibt man ebenſo beſtimmt der Unwiſſenheit, dem kurzen 
Aufenthalt oder der Schwierigkeit, in die amerikaniſchen 
Fuchslöcher einzudringen, oder wenn es dennoch wahr 
bleibt, dem böſen Willen zu.“ 

Und ſomit Gott befohlen! 


Der Verfaſſer. 
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1. Auf dem Weg. 
Mannheim. Köln am Rhein. Franzoſiſche Grenze. Lille. Paris. 


Im viereckigten Mannheim hatte ſich bereits ein 
Trupp Auswanderer geſammelt, und laut meines gemachten 
Vertrages, ſollte ich am ſelben Tage mit dieſen transportirt 
werden. 

Der Mannheimer Agent, in der That der liebenswürdigſte 
von allen Menſchen-Schaffnern, mit denen ich je zuſam⸗ 
menkam, hatte die Kiſten, die zu Tauſenden in einem Sta— 
del aufgeſtapelt lagen, geſondert und mit dem bedeutungs— 
vollen Namen „Emigranten-Paſſagier-Gut“ verſehen. Einige 
der weltberühmten Schinken waren eingekauft, ee in ſo weit 
Alles in Ordnung, die Fahrt anzutreten. 

Die Geſellſchaft beſtand größtentheils aus Bauern, mit 
einem Rudel Kinder hinterher, dann aus Handwerksgeſellen 
mit ihren Herzliebſten, und aus freien, ledigen Junggeſellen 
jeden Standes. 

Was für verſchiedene Vorſtellungen, was für Hoffnungen 
hegte Jeder von ihnen! Vor Allen waren es einige politiſche 
Flüchtlinge und vertriebene Freiſchaarer, denen der amerifas 
niſche Himmel voll Geigen hing. 


Leiden und Freuden in Amerika. 1 
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An einem wunderſchönen Frühlingsmorgen ging's rhein— 
abwärts. An den herrlich grünenden Ufern mit ihren alten 
Städten ſtürmten wir im Flug vorüber. Nicht ohne Weh⸗ 
muth betrachteten wir dieſe Pracht und dieſen Segen Deutſch— 
lands, — wie Viele von uns hatten ſie zum Letztenmal in 
dieſem Leben geſehen! 

Drei Stunden vor Köln ſchon wimmelte es auf dem 
Verdeck von Gaſthaus- und Kneipen-Beſitzern und deren Sel- 
fern. Wer ſich mit dieſer Art Leuten abzufinden weiß, hat 
auch bald Ruhe vor ihnen. Unſeren Bauern und Handwer— 
kern aber ſchien der Verſtand ſtill zu ſtehen über der Zu— 
dringlichkeit und dem Schwall von Worten, mit denen jeder 
ſeine Anhänger gewinnen wollte. — Der Conducteur, der 
uns von der Agentur als Wegweiſer und Fürſorger mit— 
gegeben wurde, war ein ſehr höflicher und guter Mann, aber 
was ſein Amt anbelangt hätte, zu wenig energiſch. 

Anfangs wollte er uns Alle von dieſen Menſchen abwen— 
dig machen, indem er ermahnte, nur ihm allein zu folgen, er 
habe die Quartiere ſchon alle gut und billig beſtellt. Als ihm 
aber zuletzt die Wirthe ſelbſt zu Leibe gingen, und ſich mit 
ihm und untereinander herumzubalgen begannen, da ließ er 
alle Sieben gerade ſein und zog ſich zu einer Flaſche Wein 
zurück. 

Die Folge war, daß, als wir zu Köln landeten, Keiner 
recht wußte, wohin und woaus. Die Wirthe packten, ſo Viele 
ſie konnten, und ſchleppten ſte willenlos in ihre Herbergen 
oder Hotels, und nur der kleinſte Theil war beim Conducteur 
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geblieben, der darüber fat den Kopf verlor. In weniger als 
einer Viertelſtunde war die ganze Geſellſchaft zerſtoben, als 
ob ſie der Wind vertragen hätte, und erſt andern Tags traf 
man ſich auf den Straßen hie und da wieder, denn es war 
Raſttag in Köln. Weshalb? — Damit die Auswanderer wie- 
der etwas mehr Geld losbringen konnten, und den Wirthen 
Gelegenheit wurde, fie auszuſäckeln. — Wahren Wucher üb⸗ 
ten, nebenbei geſagt, die Wechsler und die Bedienſteten auf 
der Agentur mit dem Eintauſchen des deutſchen Geldes gegen 
franzöſiſches; man zahlte ihnen für ein Fünffrankenſtück 
4—5 Kreuzer Aufgeld, während man in Havre auch ein 
Zweiguldenſtück überall für vier Franken annimmt, und alſo 
jedenfalls ſich die Mühe des Umwechſelns erſparen kann.“) 

Des nächſten Morgens wurden wir Alle zuſammen auf 
der Eiſenbahn verpackt und weiter ſpedirt. Siebenzehn lange 
Stunden, ohne eine Unterbrechung von auch nur 15 Minuten, 
ſaßen wir auf den harten Bänken, und dazu blies der Wind 
von allen Seiten durch die offenen Wagen, daß wir beim 
Ausſteigen vor Froſt und Steifigkeit die Glieder nicht mehr 
rühren konnten. Wir tröſteten uns mit dem Ausſpruche des 
Conducteurs, der uns rundweg ſagte: „mit Auswanderern 
könne man nicht ſo viel Weſens machen, als mit andern 
Paſſagieren.“ 

Nachts 11 Uhr kamen wir an die franzöſiſche Grenze. 
Alle mußten ausſteigen, und wurden, wie eine Heerde Vieh, 


) In den Vereinigten Staaten geht ein Guldenſtück überall 
für 37 Cents oder 57 kr. rh. 
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bei einer Thüre des Zollhauſes hinein und zur andern wie— 
der hinaus getrieben. Die Unterſuchung des Handgepäckes 
ging ſchnell, denn die Herren Zollbeamten ſchienen ſtark ſchläf— 
rig zu ſein. Mit franzöſiſcher Liebenswürdigkeit griffen beim 
Ausgang zwei Abgeordnete der Republik, in Geſtalt von 
Gensdarmen, den Leuten, ohne Unterſchied des Geſchlechtes, 
am Leibe herum, nach verborgenen Waffen zu ſuchen. 

Nur noch eine Stunde zu fahren, und wir ſind für heute 
an Ort und Stelle. Um 1 Uhr Morgens wurde in Lille 
Mittag- und Abendeſſen zugleich aufgetragen. Wie hungrige 
Panther fuhren Alle über die Schüſſeln her, aber da war 
nichts zu finden, als Knochen und alte Stücke Fleiſch, mit 
denen Niemand, auch unter den beſcheidenſten Erwartungen, 
zufrieden ſein konnte. Der Conducteur, als er das Murren 
der Unzufriedenen hörte, zog vor, zu verſchwinden; ein Alt— 
bayer aber fing auf gut deutſch an, aufzubegehren, und warf 
zum Schluß in gerechtem Zorn dem Oberkellner ein mächtiges 
Bein auf den Rücken, mit welchem er ſich lange umſonſt her— 
umgezerrt hatte, ohne auch nur eine Spur von Fleiſch daran 
zu entdecken. Im Nu folgten Andere ſeinem Beiſpiele, ſo 
daß die Kellner in eiliger Flucht zur Thüre hinausſprangen. 
Nach einer Viertelſtunde aber kamen ſie wieder, und brachten 
dampfende Schüſſeln voll friſchbereiteter Beefſteaks, und — 
die Löwen waren beruhigt. Es ſchien uns, als ob der Wirth 
nur zuerſt verſucht hätte, das alte Zeug bei den „dummen 
Schwaben“, wie unſere Nation in Frankreich genannt zu 
werden die Ehre hat, los zu werden, die genießbaren 
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Speiſen aber für anſtändigere Gäſte zu ſparen. Diesmal 
hatte er ſich ſicher verrechnet. — 

Damit wir aber ja des Guten nicht zu viel thäten, er— 
mahnte uns der Conducteur, zu Bett zu gehen, weil man 
des andern, oder eigentlich deſſelben Tags früh um vier Uhr 
wieder aufſtehen müſſe. 

Zwei Uhr war längſt vorüber, als die Letzten ſich ihre 
Schlafſtätte erobert hatten, denn es galt einen harten Kampf, 
58 Menſchen in 11 Betten bequem unterzubringen. 

Ich weiß nicht, wodurch ich die Auszeichnung verdient 
hatte, daß mir die Frau Wirthin ein eigenes Zimmer und 
ein eigenes großes zweiſchläfriges Bett einräumte. Ich pries 
das gütige Schickſal, und wollte mich eben zur Ruhe legen, 
als das nemliche Schickſal an der Thüre pochen ließ, und die 
kleine Franzöſin eintrat, mir mit großer Liebenswürdigkeit 
erzählend, ſie habe gehört, ich ſei unwohl, wobei ſie mir ihre 
helfenden Dienſte anbot. Sie machte dabei allerlei Geſten, 
die ich unter andern Umſtänden vielleicht anders verſtanden 
hätte. So aber war ich müde wie ein Poſtpferd nach der 
dritten Station und konnte vor Schlaf kaum die Augen mehr 
offen halten. Was war zu thun? Ich bat ſie, mir ein Glas 
Glühwein zu bereiten, das würde meine Krankheit heben. — 
Kaum aber war ſie draußen, ſo verriegelte und verrammelte 
ich ſämmtliche Thüren, mein Zimmer hatte deren blos drei, 
legte mich in's Bett und begann mörderiſch zu ſchnarchen. 
Da half kein Klopfen und kein Bitten mehr, ich lag auf dem 
Ohr, ſchlief wie ein Murmelthier, — und zahlte des an— 
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dern Morgens 6 Franken mehr als meine Reiſegefährten. 
Warum? — 

Geduld muß eine Haupttugend jedes Auswanderers 
ſein; die gewöhnliche Portion davon, die der Deutſche ſchon 
bei ſeiner Geburt erhält, reicht nicht mehr aus. Sodann 
muß der Auswanderer ſich auch angelegen ſein laſſen, daß 
er Alles für unfehlbar gut findet, was ihm ein Conduc— 
teur oder irgend ein Agenturmenſch ſagt, und bei Leib und 
Leben nichts beſſer verſtehen wollen. Demzufolge waren 
wir ſämmtlich ſchon um 4 Uhr wieder vor dem Bahnhof, 
hatten das Vergnügen, daſelbſt bis 5 Uhr vor der Thüre 
zu ſtehen, und als der Bahnhof geöffnet war, gönnte man 
uns noch eine Stunde, über die Freuden eines lebendigen 
Frachtſtückes nachzudenken. Um 6 Uhr endlich fuhr der Zug 
ab nach Paris. 

Dort erwartete uns ein junger Mann in Bedienten⸗ 
Uniform, der am rothen Kragen ein ſilbernes W. F. geſtickt 
hatte, und ſich ſehr hochmüthig gegen das Auswanderer-Ge— 
ſindel benahm. Er und der Conducteur leiteten nun die ganze 
Karawane vor die Barriere hinaus, eine halbe Stunde Wegs, 
in einen großen Gaſthof, wo, nach der Ausſage meiner Reiſe— 
gefährten, das Mittageſſen zwar ſpärlich, aber theuer, jedoch 
noch immer annehmbarer war, als am vergangenen Morgen. 

Gleich nach Tiſch ging die Reiſe wieder zurück in den 
Bahnhof, um das große Gepäck unterſuchen zu laſſen. Daß 
dabei manchem armen Teufel von ſeinem Hab und Gut das 
Unterſte zum Oberſten gekehrt wurde, läßt ſich denken. Es 
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iſt dies ein löblicher Dienſteifer der Mauthbeamten aller Län- 
der; daß aber die ganz zugenagelten Kiſten ohne Unterſuchung 
davon kamen, das verdient gewiß die rühmendſte Erwähnung. 

Somit war auch dies Geſchäft glücklich abgethan. Man 
brachte uns abermals in den Gaſthof, und ſteckte uns dort, 
unter dem Spott und Gelächter des Pariſer Pöbels, unter 
dem fortwährenden Schreien: „Seht da die Schwaben, die 
dummen Schwaben!“ in und auf einige Omnibuſſe, darin 
wir zum Havrer Bahnhof geführt wurden. 

Das geſchah um 6 Uhr Abends. Der Eiſenbahnzug 
ging aber erſt 12 Uhr Nachts ab, und wir mußten unſer 
viele Hunderte in den Gängen und dem Wartſaal wieder ein— 
mal einige Stunden unſere deutſche Natur auf die Probe ſtellen. 


2. Havre. 


Schiffe. Aus wandererherbergen. Agentur. Makler. Ueberfahrts- 
preiſe. Lebensmittel. 


Havre iſt ein denkwürdiger Platz, der von einem Aus— 
wanderer nicht ſo leicht vergeſſen werden wird. Es hat ſich 
in der auswanderungsluſtigen Welt bereits einen ſoliden Na— 
men erworben, und wird trotz aller Schreibereien der deutſchen 
Rheder der erſte Einſchiffungsplatz für Deutſche bleiben. 

Havre hat die beiten Schiffe und die ſchlechteſten Wirths— 
häuſer, die redlichſten Agenten und die ſpitzbübiſchſten Mäk⸗ 
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ler, die billigſten Ueberfahrtspreiſe und die theuerſten Lebens— 
mittel — immerhin genug um anziehend zu wirken. 

Was die Schiffe betrifft, ſo ſind ſie faſt durchgehends 
amerikaniſche Dreimaſter von vorzüglichem Bau und aner- 
kanntem Ruhme. — Die deutſchen Auswanderer her— 
bergen, die ausgemachteſten Spelunken, die man je ſehen 
kann, ſind dennoch ſtets überfüllt. Man tröſtet ſich mit dem 
Gedanken, daß es doch nicht lange dauert, und wenn auch 
die vertragsmäßige Wartzeit von 3 Tagen, ſich manchmal 
bis zu 8 Tagen hinauszieht, ſo hat man ja das Verſprechen, 
daß der längere Aufenthalt vom Agenten vergütet wird. 
Wir hatten nicht Noth, dieſe Gnade anſprechen zu müſſen, je— 
doch habe ich gehört, daß in einem ſolchen Falle die Gelder 
aus der Agenturkaſſe ziemlich zähe fließen. 

Das Haus, mit dem unſere Geſellſchaft den Ueberfahrts⸗ 
vertrag abgeſchloſſen hatte, hat eine bekannte Firma. Der 
Vorſtand ſelbſt war der artigſte und zuvorkommendſte Mann, 
dagegen waren viele ſeiner untergebenen Schreiber, die an— 
maßendſten und gröbſten Menſchen von der Welt. Vielleicht 
wollen ſie dem Geſindel damit Reſpekt einjagen; jedenfalls 
aber ſcheinen ſie der ſichern Ueberzeugung zu ſein, daß die 
Auswanderer ihrenthalben und nicht die Agenten für die 
Auswanderer da ſeien. Manche laſſen ſich durch ein ſolches 
Benehmen einſchüchtern, finden wirklich vor Erſtaunen keine 
Worte und ſagen zu Allem: „Ja.“ So gebrauchen dieſe Herrn 
u. a. die Finte, den Auswanderern mit Zurückweiſung vom 
Schiffe zu drohen, (auf dem ihnen doch ſchon im Vertrag 
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ein Platz angewieſen und dafür bezahlt worden iſt), falls ſie 
ihre Lebensmittel nicht aus den Magazinen der Agentur 
nehmen würden, ja ſie nöthigen ihnen wohl ſchon im Vor— 
aus Geld ab für die Dinge, die ſie noch gar nicht geſehen, 
viel weniger in Händen haben. 

Weit gefährlicher als die Schreiber jedoch ſind die zahl— 
loſen Mäkler und Unterhändler. Man wird ſie nicht leicht 
ſo ausgebildet und raffinirt ſchlau antreffen als in Havre. 
Unter den unſchuldigſten Vorwänden, und mit der ehrlichſten 
Miene von der Welt wiſſen ſie ſich den Auswanderern zu 
nähern, ihnen nach und nach durch kleinere oder größere Ge— 
fälligkeiten unentbehrlich zu werden; ſie gehen ihnen mit Rath 
und That an die Hand und der Deutſche glaubt wirklich die 
uneigennützigſten Freunde gefunden zu haben. 

Die meiſten unſerer Landsleute, wie oft ſie auch vor 
dergleichen Menſchen gewarnt werden, fliegen doch wie Mücken 
ums Licht, bis ſie ſich die Flügel verbrannt haben, und dann 
iſt es zu ſpät. Dieſe Gauner bauen vor allem darauf, daß 
der Auswanderer die letzten Tage auf europäiſchem Boden 
lebt, daß er fort muß, höchſt wahrſcheinlich nie wieder— 
kömmt — alſo benützen ſie jede Gelegenheit ihre Freunde 
auszuſäckeln, und locken fie, beſonders wenn der Aufenthalt 
etwas länger dauert, und Ueberdruß am Warten ſich einſtellt, 
zu aller Art Vergnügungen, trinken und tanzen mit ihnen, 
und loben dabei Amerika über den Schellenbuben, ſo daß 
den Deutſchen der Mund ganz wäſſrig wird und ſie in der 
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Vorahnung jenes Glückes ſchon felbft weniger ſparſam oder 
karg werden. 

Die Ueberfahrtspreiſe ſind verhältnißmäßig hier 
billiger als in Deutſchland, Holland oder England, aber weil 
es hier nicht eingeführt iſt, die Koſt auf dem Schiffe zu 
nehmen, ſo werden die Auswanderer gezwungen ſich ihre 
Lebensmittel ſelbſt einzukaufen. Die hohen Verzehrungs— 
ſteuern in Frankreich wirken natürlich bedeutend auf den 
Preis ein und im Allgemeinen darf man annehmen, daß 
dergleichen Sachen hier wenigſtens um das Fünftheil theurer 
als in Rotterdam und mehr als das Viertheil koſtſpieliger 
als in Bremen oder Hamburg ſind. 

Welche Gattungen von Lebensmitteln dem Auswanderer 
zur See am meiſten nützlich oder zuträglich ſind, das wird 
der Leſer im folgenden Kapitel erſehen. — 

Die beſtimmten drei Tage verlängerten ſich bei uns mitt 
lerweile in ſechs und da wir, nach verrichteten Einkäufen, 
die leicht in 24 Stunden geſchehen konnten, nichts weiter 
zu thun hatten, ſo überfiel uns nachgerade die Langweile. 
Herzlich froh waren wir daher, als es mit der von Tag 
zu Tag hinausgeſchobenen Abfahrt endlich Ernſt wurde, 
und ein Dampfer uns aus dem Hafen bugſirte. 

Wie bemitleideten wir die Menge, die vom Ufer aus 
uns nachſah. Gewiß auch beneideten die uns um unſere 
Fahrt nach dem geprieſenen Amerika!? 
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3. Die Seefahrt. 


Die Schiffsküche. Unfehlbares Mittel gegen die Seekrankheit. 
Blinde Paſſagiere. Das Verdeck. Zwiſchendecksleiden und Freu— 
den. Sturm. Eſſen und Trinken. 


Frankreich lag hinter uns und mit ihm auch Alles, 
was wir Angenehmes auf der Landreiſe durchzumachen hatten. 
Noch aber war das Land nicht außer Sicht, als Einige be— 
gannen, ihre aus den Magazinen der Agentur gefaßten Le— 
bensmittel, die erſt im Augenblick der Abfahrt an Bord ge— 
ſchafft worden waren, zu muſtern. g 

Da wurde nun nicht wenig raiſonnirt. Dem Einen 
gefielen die Kartoffeln nicht, ſie hatten in der That ſchon 
ſpannelange Auswüchſe und ſtellenweis grüne und blaue 
Flecken; der Andere fand das Gewicht ſeines Zwiebacks zu 
gering, der Dritte ſah zum Schrecken, daß in dem Säckchen 
mehr Steine als Erbſen ſeien und zuletzt flogen wirklich 
noch mehr als ein halbes Dutzend Schinken über Bord — die 
reſpektiven Eigenthümer verſicherten, dieſelben hätten mehr 
nach Verweſung als nach Schweinefleiſch gerochen. Faſt 
Jeder fühlte ſich mehr oder weniger betrogen und darin hatte 
die Agentur kein ehrliches Kunſtſtück geliefert. 

Den erſten Tag dachte Niemand ans Kochen; es waren 
noch Ueberreſte von franzöſiſcher Küche vorhanden. Am an— 
dern Morgen aber wollten die Leute, wie natürlich, ſich ein 
Frühſtück bereiten. Nun war es kein Leichtes mit Stein— 
kohlen und grünem Holz, auf dem vor acht Tagen vielleicht 


* 
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die Vögel noch geſungen hatten, ein helles Feuer anzufachen ; 
es gehörte amerikaniſche Praxis dazu. Die ſogenannte 
„Küche“ war ein auf dem Verdeck angebrachtes Gemach 
ungefähr 3 Schuh breit und doppelt ſo lang, ſo daß man 
mit einem Sprung bei der einen Thüre hinein und zur an— 
dern wieder hinauskommen konnte. Der eiſerne Herd mit 
wenigen Kochlöchern, ließ gerade noch ſo viel Raum, daß 
eine Perſon von ſchmaler Leibesbeſchaffenheit davor ſtehen 
konnte, wenn anders ſie nicht ſcheute, von vorne halb gebra— 
ten zu werden. Daß in dieſer vielgelobten Schiffküche für 
360 Zwiſchendeckpaſſagiere nicht wohl gekocht werden konnte, 
wird Jeder leicht begreifen. Anfangs wollten Alle zukom— 
men und dadurch wurde ein ſchädliches Drängen und unver- 
nünftiges Schelten und Fluchen veranlaßt; der Stärkere 
behielt Recht, indem er den Schwächern ſammt dem Koch— 
geſchirr zur Thüre hinauswarf. Ueber ſolchen Prügeleien 
kam es dann gewöhnlich, daß die Speiſen durch die über— 
mäßige Hitze verbrannt wurden, oder durch einen Stoß ins 
Feuer fielen, ſo daß zuletzt kein Theil etwas hatte. Die Be— 
ſcheidenen kamen in den erſten Tagen gar nicht zum Herde. 
Der Kapitän und die Schiffsoffiziere nahmen ſich der Sache 
nicht an; endlich ſtellten wir Paſſagiere ſelbſt eine Koch 
ordnung nach den Bettnummern her, wodurch es möglich 
wurde, daß jede Nummer, d. h. je vier Perſonen zuſammen, 
des Tages einmal ſich ein warmes Mahl bereiten konnten. 

Erſt am dritten Tage unſerer Fahrt zeigte ſich die See- 


krankheit. Bisher hatten wir nemlich faſt ſpiegelglatte 
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See und wenig Wind gehabt, darum meinten die Meiften, 
es ſei mit dieſem Uebel nicht ſo arg, als ſie gefürchtet hätten. 
Am dritten Morgen aber, als ein leichter Oſtwind unſere 
Segel bauchte, ſah man die erbarmungswürdigſten Geſich— 
ter und ein Schluchzen war's von allen Seiten; das Heiterſte 
dabei aber, daß immer Einer den Andern auslachen wollte 
und im nächſten Augenblick vielleicht ſchon ſelbſt ausgelacht 
wurde. 

Ich, für meinen Theil, hatte auf frühern Seefahrten 
ein unfehlbares Mittel gegen die Seekrankheit 
gefunden, das darin beſteht, zu eſſen und zu trinken, ſo viel 
thunlich und dabei möglichſt in friſcher Luft zu bleiben. Als 
demnach die erſte Anwandlung zum Schluchzen, vorzuͤglich 
nur durch das ſchlechte Beiſpiel der Umgebung veranlaßt, 
ſich regte, griff ich zu einem Stück Mannheimer Schinken 
und einer Flaſche Bordeaur und Alles war wieder gut. 

So einfach und angenehm vielleicht dieſe Arznei ſcheinen 
möchte, fo beweiſt doch die Erfahrung, daß unter 100 See- 
kranken kaum 5 dazu kommen, dieſe Kur folgerecht durchzu— 
führen. Das fortwährende Schaukeln des Schiffes reizt nem— 
lich die Magennerven und das oftmalige Erbrechen ſchwächt 
fie fo, daß die Verdauung geſtört wird und zuletzt ein Ekel 
vor Allem, auch dem Beſten, ſich einſtellt. Wer dieſen nicht 
überwindet, muß ſichs gefallen laſſen, wenn er nach und 
nach vor Schwachheit nicht mehr gehen oder ſtehen kann und 
natürlich auch geiſtig ganz verſtimmt wird. Manche werden 
zuletzt ſo elend, daß ſie mit der größten Gleichgültigkeit ſich 
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über Bord werfen laffen würden. — Die Frauenzimmer aber 
jammern ganz herzrührend und glauben dieſes Uebel habe 
ihnen Gott zur Abbüßung ihrer europäiſchen Sünden ge— 
ſchickt. — Viele finden es wohlthuender, beſtändig im Bett 
zu liegen und manche von unſern Paſſagieren führten die 
rieſige Aufgabe aus, während 6 Wochen Tag und Nacht 
auf dem Strohſacke zu bleiben. Da lob' ich mir meine Kur! 
Man iſt geſund und weiß doch wenigſtens weshalb man ißt. 

Die Geſellſchaft, die im Zwiſchendeck reiſte, war bunt— 
farbig. Deutſche, Franzoſen, Schweizer und Amerikaner, 
Krumme, Buckligte und Einaugige, ſteinalte Weiber und neu— 
geborne Säuglinge, Bauern, Handwerker, Künſtler, Studen— 
ten und Näherinnen, neugebackene Ehepaare und deſertirte 
Soldaten; ſelbſt zwei ſogenannte blinde Paſſagiere hatten 
wir an Bord, d. i. ſolche, die ohne Ueberfahrtskoſten bezahlt 
zu haben, ſich hereingeſchmuggelt hatten und nun von der Frei— 
giebigkeit, oder eigentlicher von den Lebensmitteln der Andern 
ſich ernährten. Einer unter dieſen, ein junger Burſche aus 
Mainz, hatte ſich 4 Tage in einem Strohſack verborgen gehal— 
ten und war mit Lebensgefahr, durchſtochen zu werden, den 
Durchſuchungen der Grenzgensdarmen in Havre entſchlüpft. — 
Alles hatte der arme Junge gewagt, um mit ſeiner Geliebten 
nach Amerika zu kommen. Dei einer abgehaltenen Volkszäh— 
lung aber, wo wir mit unſern Schiffsſcheinen Stück für Stück 
die Treppe herauf ſteigen mußten, entdeckte der Steuermann 
unſere zwei Blinden, packte ſie am Kragen und ſchleppte ſie 
vor den Kapitän, der ſie beide augenblicklich zu Schiffsjungen 
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degradirte. Dafür befamen fie aber auch die Koft mit den 
Matroſen und war die Strafe alſo nicht zu hart. 

In der zweiten Kajüte, einem 15 Fuß ins Geviert hal— 
tenden Hauſe, oben auf dem Verdeck, lagen 13 Damen, 
7 Kinder und 2 Männer. Sie hatten die Auszeichnung vor 
den Zwiſchendecklern, daß ſie 80 Franken per Kopf mehr 
bezahlen durften, aber auch bei Sturm und Regen das Waſſer 
einen halben Fuß hoch über dem Boden ſtehen hatten. 

An dieſe Vorkajüte war unmittelbar der Schweinſtall 
angebaut und darauf folgten die Kapitäns- und Pafjagier- 
küchen. Die ganze hintere Hälfte des Schiffes nahm die 
erſte Kajüte ein und das Deck derſelben war allein zur Be— 
nützung der Kajütenpaſſagiere beſtimmt. Da dieſe in Summa 
aus zwei Perſonen beſtanden, ſo war es auf dem Hinterdeck 
immer leer, während wir kaum Raum genug hatten, freie 
Luft zu ſchöpfen. — Auf dem Vorderdeck ſollen wir nicht 
ſein, da arbeiten die Matroſen, auf dem Mitteldeck können 
wir nicht ſein, weil es vor lauter Fäſſern, Stangen, Seilen 
und Häuſern kaum für ſich ſelbſt Platz hat, und auf das 
Hinterdeck dürfen wir nicht gehen. — Wohin alſo? Ent- 
weder aufs Dach der zweiten Kajüte, oder hinunter ins ſchauer— 
liche Zwiſchendeck. 

Bei ſchönem Wetter kauert nun, ſo weit es der Raum 
erlaubt, Alles oben auf dieſem Dache. Um das Langboot 
herum ſitzen fie entweder gedankenlos in die Luft hinausſtie— 
rend, oder ſie betrachten die abwechſelnde Seeſchaft. Dort flickt 
ſich Einer ſeine Unausſprechlichen, hier plagt ſich Einer, ſeinem 
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alten Kopfe engliſche Geſpräche einzuarbeiten. Da fißen Vier 
auf dem Boden, mit kreuzweiſen Beinen, wie die Türken, 
und ſpielen Tarok. So hat Jeder eine Beſchäftigung und 
ſchlägt die Zeit todt, ſo gut es eben geht. 

Ganz vorne auf dem Treppenhaus, einem Platz ſo groß 
wie eine Tiſchplatte, findet ſich jeden Tag die angenehmſte 
Geſellſchaft. Wie die Araber auf einer Oaſe, ſo gemächlich 
liegen dort die Junggeſellen und blaſen den Dampf aus 
Pfeifen und Cigarren von ſich. Höchſt ſelten wird dabei ein 
Wort geſprochen, es müßte denn ſein, daß Einem Feuer 
fehlte. Jeder Einzelne iſt für ſich eifrigſt beſchäftigt, nachzu⸗ 
ſinnen, was er zu Mittag kochen wolle. Obwohl nun die 
Auswahl der Gerichte nicht ſo reich iſt, denn es wechſelt in 
der Regel zwiſchen Kartoffeln und Schinken und Schinken 
mit Kartoffeln und nur höchſt ſelten kömmt, wegen Mangel 
an Eiern, eine Mehlſpeiſe dazwiſchen, ſo dauert dieſe ſchwei— 
gende Verſammlung doch immer mehrere Stunden, nach deren 
Verlauf ſich Einer um den Andern erhebt und die nöthigen 
Borbereitungen trifft. 

Nach dem Eſſen wiederholt ſich die Geſchichte von Vor— 
mittag. Nach Sonnenuntergang aber wird gewöhnlich be— 
ſchloſſen, Punſch, Maitrank, Glühwein oder Grog zu machen. 
Man wird dabei ſehr heiter, oft auch etwas kannibaliſch 
bis in die ſpäte Nacht, wenn nicht ſchon früher der Steuer— 
mann kömmt und die Parthie auseinander jagt. — Dem 
Herrn mußte man ſich fügen, denn er konnte merkwürdig 
grob ſein. — Traf es ſich zuweilen, daß ein Matroſe oder 
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ein Junge ihn geärgert hatte, dann ließ er das Nachgewitter 
auch auf die Auswanderer herabdonnern, warf ihnen in der 
Wuth Kochgeſchirre und Nachttöpfe über Bord, oder wies 
wohl auch die Paſſagiere ſelbſt handgreiflich die Treppe ins 
Zwiſchendeck hinab. 

Wie's nun da unten ausſieht, das ließe ſich in die Länge 
und Breite beſchreiben, würde aber kaum die volle Wirklich⸗ 
keit dem Leſer vor Augen bringen können. Am ſicherſten 
iſt es, ſelbſt zu ſehen, es lohnt für den Menſchenkenner allein 
eine Reife über den Ozean. Die Wenigſten von den Lob— 
hudlern und Agenten haben eine Zwiſchendeckspaſſage mitge— 
macht, höchſtens daß ſie von der Ferne einmal zuſahen, oder 
vielleicht auch einmal zu einer Treppe hinabſtiegen und auf 
der andern wieder herauf. — Das wirkliche Elend kennen 
ſie nicht, ziehen aber dennoch in allgemeinen Redensarten 
über die Ungenügſamkeit, Unzufriedenheit ꝛc. der Auswande— 
rer los. 

Wer einmal ſah, wie man in dem niedern, finſtern, 
ſchmalen Raum die Menſchen wie Waarenballen aufeinander 
ſchichtet, wer ſechs Wochen lang die durch die Ausdünſtungen 
von vierthalbhundert Menſchen verpeſtete Luft, ſei es auch 
nur in den Stunden der Nacht einathmen, wer die Ver— 
laſſenheit und Hülfloſigkeit dieſer Armen, wenn das Un— 
glück ſie auf's Krankenbett warf und ſie weder Arzt noch 
Arzneien hatten, mitfühlen mußte, wer ſelbſt das Vergnügen 
hatte, lange Nächte neben Todten hinbringen zu müſſen, wer 
zu all dem noch die grenzenloſe Rohheit des amerikaniſchen 

Leiden und Freuden in Amerika. 2 
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Schiffsvolkes erfahren mußte, der hat eher ein Recht zu be— 
haupten, daß ein Auswanderertransport die raffinirteſte 
Seelenverkäuferei iſt, die es geben kann. 

Es wird Niemanden mehr wundern, wenn er erzählen 
hört, daß im vorigen Jahre auf einem Schiffe 40 Deutſche 
an den Blattern ſtarben und von den übrigen 160 Menſchen 
kaum 60 geſund an's Land kamen. Auch wir warfen 7 Todte 
über Bord und brachten 11 ſchwer Kranke noch ins Spital 
zu Neudorf. Viele wurden kleinmüthig und beſonders die 
Weiber ſteckten mit ihrem Jammer auch die Entſchloſſene— 
ren an. 

Man ſtellt ſich die Sache auf dem Feſtlande nicht ſo 
ernſtlich vor und tröſtet ſich damit, daß Andere dasſelbe auch 
ſchon durchgemacht haben, man tröſtet ſich mit der Menge 
der Unglücksgefährten und lernt das Unglück leichter er— 
tragen. 

Doch weg mit dieſen öden Bildern! Das Zwiſchendeck 
hat auch ſeine romantiſchen Seiten und verſchiedene zu jeder 
Tageszeit. Früh, ehe der Matroſe mit der großen Kuh— 
ſchelle herabkömmt und die Leute aus dem ſüßen Schlummer 
reißt, ſieht man links und rechts nichts als Fußſohlen und 
herabhängende Beine unter den Betten hervorſtehen; all— 
mählich wird's lebendiger. In reizenden Morgenanzügen macht 
das weibliche Geſchlecht Toilette zwiſchen den Kiſten und 
ſcheint gar nicht ſonderlich ſcheu zu fein. Dann machen die 
fleißigen Hausfrauen Vorbereitungen zum Frühſtück, die 
Kaffeemühlen raſſeln und die Zuckerzwicker ſind in voller 
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Thätigkeit. Um 8 Uhr ruft der Schiffszimmermann „Waſſer, 
Waſſer!“ herunter und dann eilt Alles mit den überflochte— 
nen Krügen und Flaſchen ſich das edle Getränk zu holen, 
und manchmal fällt zur Beluſtigung ſammt dem Krug auch 
Einer die Treppe herunter und hat vielleicht bis den andern 
Morgen über keinen Tropfen Waſſer zu verfügen. Unter⸗ 
deſſen geht das Kochen, Eſſen und Putzen den ganzen lieben 
Tag fort, bis nach Sonnenuntergang faſt die ganze Geſell— 
ſchaft auf dem Verdeck erſcheint und zum großen Aerger 
der muſikfeindlichen Amerikaner das „Heckerlied“ brüllt, oder 
auch von weiblicher Seite „wenn die Schwalben heimwärts 
ziehen“ produzirt wird. Nach ſchönen Abenden überraſcht die 
Glücklichen öfters die Mitternacht, aber noch öfters der 
Steuermann mit einem derben Fluche und entreißt ſie ihren 
ſeligen Träumen. Im Zwiſchendeck iſt aber Alles fo ſtock— 
finſter, daß man zwiſchen Dutzenden von Kiſten und Säcken 
und über verſchiedene ſchon tief ſchnarchende Paſſagiere ſich 
den Weg in ſein Lager ertappen muß; und wie ſchläft ſichs 
ſo gut in dieſen Betten. Es iſt rein unmöglich, ſich während 
12 Stunden einmal umzuwenden, wenn man nicht von links 
und rechts Rippenſtöße erhalten will. Zur allgemeinen Be— 
quemlichkeit waren wir vier Schlafgenoſſen in einem Schub— 
fach übereingekommen uns auf ein gegebenes Zeichen alle 
zumal auf die andere Seite zu wenden, und das that gut! — 

Auch ein recht rühriger Sturm hat ſeine Folgen im 
Zwiſchendeck. Das Aechzen der Borde, das Rumpeln der 
Kiſten, das Raſſeln der aufgehängten Blechgeſchirre, das 
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Schreien der Kinder und Beten der Weiber, die Angſt der 
Weichherzigen und das Fluchen der Schlafloſen und zu der 
undurchdringlichen Finſterniß noch ein beſtändiges Schaukeln, 
daß man ſich mit Händen und Füßen anhalten muß, um 
nicht hinausgeſchleudert zu werden, oder an der Wand den 
Kopf einzurennen — das Alles iſt gewiß im Stande, ſolche 
zugebrachte Nächte in der Errinnerung zu erhalten. 

Wer geſunden Leibes iſt, dem ſchmeckt Eſſen und 
Trinken zur See weit mehr als auf dem Lande. Ich 
würde wahrlich erſchrecken, wenn man mir auf feſtem Boden 
die Portionen nur zeigte, die ich auf dem Schiffe ohne An— 
ſtand wirklich verzehrte. Und wie mir, ſo gings Allen, die 
nicht krank waren. Die Erfahrung mag ſich Jeder zu Nutzen 
ziehen und mit dem Einkauf brauch barer Lebensmittel nicht 
kargen, ſollte ſein Appetit zu Lande auch noch ſo unbedeutend 
fein. Kartoffeln, Mehl, Eier und Butter find zur See an— 
genehmer als das geſalzene Fleiſch, das einem ſehr bald zum 
Ekel wird. Hülſenfrüchte lind zu kochen war bei uns 
wegen der ſchlechten Einrichtung nicht möglich. Außerdem 
würde ich auch Jedem rathen, ſich mit hausbackenem Brode 
reichlich zu verſehen, weil der Zwieback, der auch bei guten 
Zähnen, dem Gaumen nur wie alte Dachplatten zu kauen 
vorkömmt, wirklich unter die ſchrecklichſten Erfindungen der 
Bäckerei zu rechnen iſt. Wir hatten altbayriſche Landleute 
an Bord, die mit ihrem Hausbrod noch bei unſerer Ankunft 
in Neudorf, alſo nach 7 bis 8 Wochen, zufrieden waren. 

Zum Trunke aber läßt ſich nichts Beſſeres empfehlen, 
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als ein Fäßchen Bordeaux, der in Frankreich ohnedies ſehr 
billig iſt. Das Waſſer iſt wegen der tauſende von lebendigen 
und verfaulten Thieren, Binſen und Holzſtückchen, die darin 
herumſchwimmen, ganz gelb und nur mit zugehaltener Naſe 
wie eine Arznei zu trinken. 


4. Land! 


Der Lootſe. Die Bay von Neu-Pork. Quarantaine. 
Mauth⸗Unterſuchung. 


Die ganze Mannſchaft des ehrenwerthen Columbus konnte 
nicht ſtärker gejubelt haben, wie ſie zum Erſtenmal die neue 
Welt erblickte, als wir, da eines ſchönen Abends am fernen 
Horizont ein dunkler Streifen erſchien zwiſchen Himmel und 
Waſſer, vom Roth der untergehenden Sonne matt vergoldet. 
Wer nur gehen konnte, kam aufs Vorderdeck, und manche ſtan⸗ 
den vor Entzücken ſprachlos da. Ich glaube, es war ihnen 
allen ſo ziemlich eins, ob dies Land China oder Batavia ge— 
weſen wäre — es war ja Land; wer 42 Tage, wie wir, 
unter Entbehrungen und Jammer aller Arten, unter Schrecken 
und Sorgen auf dem Ozean herumgeſchaukelt wurde, der kann 
die Seligkeit ermeſſen, die von der Hoffnung erregt wird, bald 
wieder feſten Boden unter'm Fuß zu haben. 

Bald nach dem erſten Ruf ſteuerte auch ein kleines Boot, 
auf deſſen Segel die Nummer 7 ſtand, auf uns zu, und legte 
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auf der Backbordſeite an. Der Lootſe kletterte an der 
Strickleiter herauf, und wurde mit Händedrücken von den 
Steuerleuten begrüßt, während die Paſſagiere mit weitoffenen 
Mäulern daſtanden und den feinen ſchwarzgekleideten Herrn 
betrachteten, der alsbald auf das Hinterdeck ſtieg, wo ihn der 
Kapitän empfing und ihm das Kommando des Schiffes 
übertrug. 

Er brachte die neueſten amerikaniſchen Zeitungen mit, 
aus denen uns der Kapitän mitzutheilen die Gnade hatte, daß 
in Neu-Pork die Cholera wüthe, und daß ſich die Auswan- 
derer ſehr in Acht nehmen ſollten, beſonders vor dem Trinken 
des Eiswaſſers. Später kam der Kapitän ſelbſt im Schlaf— 
rock auf's Deck, und ließ ſich ſogar ſo weit herab, zu einem 
Zwiſchendeckler, indem er auf eine ferne Rauchſäule hindeutete, 
zu ſagen: „dat is der Damfſkiff from Liverpool,“ — das 
erſte und letzte Wort, das wir von ihm hörten! 

Bald darauf kam auch der Befehl für ſämmtliche Paſſa⸗ 
giere, ſich zu reinigen und friſche Wäſche anzuthun, weil mor— 
gen der Quarantaine-Arzt an Bord kommen werde, die Leute 
zu unterſuchen. Bei ſehr Vielen geſchah es auf dieſen Be— 
fehl zum Erſtenmal, ſeit ſie in's Schiff geſtiegen waren. 

Die Wenigſten nur konnten die Nacht über ſchlafen. 
Lange ſchon, bevor die Sonne hinter uns aus dem alten 
Europa heraufkam, ſtanden wir auf dem Vorderdeck, und be— 
trachteten die eilf Leuchtthürme, die die Bay von Neu-Morf 
begrenzen. Sinnend ſtarrten wir hinüber, wie die Lichter 
allmählich erblaßten, und der erſte amerikaniſche Tag über uns 
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hereinbrach. Als die Hügelketten immer mehr und mehr her— 
vortraten, und die einzelnen Gruppen ſich aus dem Dunkel 
von einander trennten, als endlich der erſte Sonnenblick auf 
ſie fiel, da waren wir alle freudig und doch ſo ernſt bewegt. 
Nie waren uns die Bäume ſo grün, die Wieſen ſo ſaftig, 
die Häuſer ſo niedlich, nie war uns der Himmel ſo freund— 
lich blau erſchienen als heute. Es kann in der That für den 
armen Auswanderer keinen ermuthigenderen Willkommen geben, 
als der Anblick der Küſte von Long-Island an einem heitern 
Sommermorgen. 

Aus allen Richtungen der Windroſe ſah man jetzt Schiffe 
der Bay zuſteuern. Sie, die während der Fahrt vielleicht um 
Tauſende von Meilen von einander entfernt geweſen waren, 
hier am gemeinſchaftlichen Ziele trafen ſie alle zuſammen. 

Faſt jedes Verdeck wimmelte von Auswanderern. Wir 
jubelten einander zu, und brachten Hurrahs auf Amerika; 
Keiner dachte mehr an die Leiden, mit denen wir uns den 
Anblick dieſes Landes erkauft hatten; wir ſchwelgten Alle nur 
in der Hoffnung der künftigen Freuden. So iſt der Menſch! 
Eine Minute Seligkeit kann Stunden und Tage des Un— 
glücks vergeſſen machen; aber in Einer Stunde des Elends 
wird er undankbar gegen das langmüthige Glück. 

Bald darauf raſſelten die Ankerketten, und wir lagen 
feſtgebunden im Gewäſſer des Hudſon. Um 8 Uhr kamen 
die Doktoren von der Quarantaine herüber gerudert. Auf 
dem Hinterdeck mußten wir Stück für Stück zwiſchen den 
beiden Aerzten durchmarſchiren, die die Zunge und die Hände 
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der Einzelnen betrachteten, und hie und da einen Verdächtigen 
bei Seite ſchoben. 

Unſere 11 Blatternkranke, die von dem Halbdunkel des 
Zwiſchendecks an's Tageslicht heraufgebracht, wirklich furcht— 
bar anzuſehen waren, mußten wegen ihrer Mattigkeit und 
ihres elenden Zuſtandes mit Stricken in's Boot hinabgelaſſen 
werden, um ſie nach dem Spital zu bringen. 

Nach der Geſundheits-Viſitation kam die Mauth-Vi⸗ 
ſitation. Es machte einen guten Eindruck, daß die Herren 
Mauthbeamten nicht in geſtickten Uniformen mit Sporen und 
Säbel, ſondern einfach, wie andere Menſchenkinder, gekleidet 
waren, und auch keine Spur von jener beliebten Durch— 
ſuchungs-Wuth zeigten, die ihren europäiſchen Amtsgenoſſen 
zur andern Natur geworden iſt. In weniger als einer Stunde 
waren mehr denn 500 Kiſten unterſucht. 

Mittags wurde ſämmtliches Paſſagiergepäck ſammt den 
Paſſagieren auf ein Dampfboot geladen, und Abends bei 
Sonnenuntergang ſetzten wir den erſten Fuß auf freien ame— 
rikaniſchen Boden. 


5. Men- Vork. 


Mäkler und Wirthe. Warnungen. Die deutſche Geſellſchaft. 
Stadt Neu-York. Die Grünen. 
„Time is money,“ war das erſte Wort, das ich aus 
dem Munde eines Yankees hörte. Mit dieſem Ruf ließ der 
Steuermann des Dampfbootes alle unſere Kiſten kopfüber 
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an's Ufer werfen. Er wollte denſelben Abend noch Zeit ge— 
winnen, um Geld zu machen, und da konnte ihm wenig 
daran liegen, ob die Kiſten in Trümmer gingen oder nicht; 
denn „Zeit iſt Geld.“ 

Am Ufer harrte ſchon die Unzahl von Mäklern und 
Wirthen, die wie hungrige Geier über die Auswanderer, 
oder eigentlich Einwanderer, herfielen, und mit unbeſchreib— 
licher Frechheit ſich derſelben und ihrer Kiſten bemächtigten. 
Es gränzt an's Fabelhafte, mit welcher Aufmerkſamkeit die 
Ankommenden in Neu-York empfangen werden. 

Schon auf dem Schiffe, ſo lang es noch gegenüber dem 
Spitale lag, fanden ſich ſolche gute Freunde ein, die ſich auf's 
Eifrigſte nach Dieſem oder Jenem erkundigten, der mit uns aus 
Deutſchland gekommen ſein müſſe, und allenfalls auch einen 
beliebigen Brief vorzeigten, den ſie an denſelben abzugeben 
hätten. Durch derlei grobe Kunſtgriffe wußten ſie die Auf— 
merkſamkeit der Leute auf ſich zu ziehen, und manchem Leſer 
würde es unerklärlich ſcheinen, wenn ich ihm Beiſpiele er⸗ 
zählte von der plumpen Art, durch die ſich die guten Lands— 
leute fangen laſſen. So habe ich, unter anderm, ſelbſt ge— 
ſehen und gehört, wie ein paar Tyroler ſich bei einem Mäkler 
nach ihrem Vetter erkundigten, der Pfarrer in Brooklyn war. 
„O, den kenn' ich ganz genau,“ antwortete der Gauner, „ich 
habe ihn erſt geſtern geſprochen, er erwartet euch ſehnlichſt, 
und ſeine Frau auch.“ 

„Aber unſer Herr Vetter iſt ja katholiſcher Pfarrer.“ 

„So, richtig, ich wollte ſagen, ſeine Haushälterin.“ 
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„Ja, das meinen wir halt auch,“ ſchloſſen die gut— 
müthigen Tyroler. — Des andern Tags ſah ich fie Arm in 
Arm mit ihrem neuen Freunde in den Straßen gehen. Was 
aus ihnen geworden, habe ich nicht erfahren; ſicher aber hat 
der Gauner ihre Geldgurte um ein Merkliches erleichtert. 

Da der größte Theil der Neuankommenden weder Sprach— 
noch Ortskenntniß beſitzt, und in der Regel Jedem, der deutſch 
ſpricht, auch ungemeſſenes Zutrauen ſchenkt, weil ſolche Leute 
mit freundlich theilnehmender Miene für das Wohl ihrer 
Landsleute, für ihr Gepäck und ein gutes Wirthshaus zu 
ſorgen verſprechen, ſie ſogar mit der größten Zutraulichkeit 
vor den Mäklern warnen, jo fällt auch eben der größte Theil 
derſelben in die Hände dieſer ehrloſen Wichte. 

Es iſt ein Drängen und Stoßen, ein Suchen und 
Jagen, ein Schreien und Fluchen, daß den deutſchen Bauern 
ordentlich bange dabei wird, und ſie am Ende froh ſind, einen 
aufopfernden Landsmann zu finden, der den Fuhrmann be— 
ſorgt, die Kiſten aufladen hilft, Weiber und Kinder oben auf 
ſetzt, und ſie nach dem „billigſten und ſchönſten Hotel in der 
ganzen Stadt“ bringt. An manchen Tagen kommen wohl 
über 2000 Einwanderer in Neu-York an, und dann find alle 
dieſe Kneipen, oder ſogenannten Hotels, wie ſie in der Nähe 
des Fluſſes liegen, ſo überfüllt, daß man ſich's noch zum 
Glücke rechnen darf, um theures Geld ein ſchlechtes Unter— 
kommen zu finden. 

Wie genügſam iſt man doch, wenn man na jo langem 
Zwiſchendecksleben einmal wieder feſten Boden unter ſich fühlt, 


P ee ee ee 


27 


wenn man ſich an eine gedeckte Tafel ſetzen und in Ruhe und 
Sorgloſigkeit ein ordentliches Mahl verzehren kann! Wir Alle, 
die wir noch am letzten Tage unſerer Seefahrt ſo grimmig 
auf die ganze Schiffs- und Agenten-Welt zu ſprechen waren, 
wir Alle hatten ſchon am nächſten Abend den beſten Willen, 
die ganze Geſchichte zu vergeſſen, und freuten uns hinter einer 
Flaſche vaterländiſchen Weins. — Gerade dieſe Genügſamkeit 
und Gutmüthigkeit der Leute iſt hauptſächlich die Urſache, 
daß ſie in ihren Berichten vor lauter Seligkeit über die glück— 
liche Ankunft, die unglücklichen Tage der Reiſe gerne über— 
gehen. 

In den erſten Tagen ſeines Hierſeins gelangt der Ein— 
wanderer ſelten zum rechten Bewußtſein. Es iſt ihm ſo 
unendlich viel neu, er hört und ſieht eine Menge Dinge, von 
denen er in der Heimath keine Ahnung hatte, daß er, um 
ſich nicht ſelbſt einzugeſtehen, es ſchwindle ihm, lieber ſagt, 
er fühle ſich ungeheuer wohl und luſtig. 

In dieſer etwas geſchraubten Luſtigkeit jagt er manchen 
harten Thaler den Wirthen und Kaufleuten oder den Mäk— 
lern in die Taſche, und läßt er dabei vielleicht ein unbedach— 
tes Wort über ſeine Pläne oder ſeine Mittel fallen, ſo hat 
er augenblicklich Freunde zur Seite, die ihm in jeder Weiſe 
zur Hand gehen. Viele haben ſich dadurch in Amerika in 
wenigen Tagen oder Wochen um Alles gebracht, und dazu 
noch den Spott und die Verachtung derſelben Freunde zuge— 
zogen, die ihnen das Geld aus der Taſche und das Kleid vom 
Leibe nahmen. Selbſt Wirthe oder Hotelbeſitzer machen ſich 
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einen Erwerb daraus, Einwanderer, von denen fie wiſſen oder 
vermuthen, daß ſie einiges Vermögen beſitzen, mit dem Ver— 
ſprechen, ihnen Arbeit zu verſchaffen, hinzuhalten, und wenn 
ſie ausgebeutet ſind, dieſelben ohne Barmherzigkeit hülflos 
auf die Straße zu werfen. 

Täglich kommen dergleichen Fälle vor. Alle mündlichen 
und ſchriftlichen Warnungen ſind bei dem größten Theil der 
Ankommenden rein in den Wind geſprochen, und es ſcheint 
faſt, als ob ſie nur auf eigene Erfahrung hin dergleichen 
Dinge glauben wollten. 

Die „Deutſche Geſellſchaft“ in der Greenwichſtraße 
zu Neu-Mork, von der auch in deutſchen Blättern viel geleſen 
wird, ſoll zum Schutze deutſcher Einwanderer gegründet ſein. 
Natürlich ſtrömt die Mehrzahl unſerer Landsleute ſogleich 
nach dieſem Bureaux und ſucht Arbeit und guten Rath. Die 
Herren find ſehr freundlich, ermahnen die Anfragenden, das 
betrügeriſche Neu-York fo bald als möglich zu verlaffen, ſpre⸗ 
chen viel von Ueberfülltheit der großen Städte, und rathen 
ihnen nach den weſtlichen Staaten zu ziehen, wo es allein 
noch möglich ſei, ſich mit einiger Umſicht vorwärts bringen 
zu können. Einigen Wenigen verſchaffen fie auch Arbeit an 
Ort und Stelle, aber die Meiſten ziehen nach wenigen Tagen 
wieder weiter. 

So war auch unſere Schiffsgeſellſchaft bald nach allen 
Winden zerſtreut, Jeder einem andern Ziele nachjagend, — 
Manche von ihnen traf ich in ſpäteren Zeiten mit ganz an— 
deren Erfahrungen und Anſichten wieder. — Kein Land der 


29 


Welt ift jo geeignet, einen Träumer in der kürzeſten Zeit aus 
ſeinem Wahne zu reißen, und ihm die kalte, nackte Wirklich— 
keit vor Augen zu ſtellen, als das Land der erſten Republik. 

Die Stadt Neu-Mork iſt die ſchönſte und am meiſten 
europäiſche unter allen in Nord-Amerika. Außer ihr iſt kaum 
eine mehr auch nur des Sehens werth. Sollte aber wirklich 
Einer bloß des Vergnügens halber nach Amerika kommen, der 
mag ſich in Neu-Pork umſehen, und dann gleich wieder heim— 
kehren, er könnte ſonſt durch den Beſuch anderer Städte die 
gewonnene gute Anſicht wieder verlieren. 

Natürlich, daß man in einer Weltſtadt auch die verſchie— 
denartigſten Nationen vertreten findet. Die Engländer und 
die Yankees find ihrem Aeußern nach jo ziemlich nach dem— 
ſelben Leiſten geſchnitten, die Franzoſen erkennt man auch in der 
ganzen Welt; eine Klaſſe von Menſchen aber zeichnet ſich vor 
allen aus, dies ſind unſere guten Deutſchen, ſo lange ſie noch 
kurze Zeit auf freier Erde leben. Sie tragen hier den treffen— 
den Namen Grüne. 

In ihren altfränkiſchen Röcken und rothen Weſten, mit 
kurzen Hoſen und dickbenagelten Schuhen, oder in der Blouſe 
mit dem Heckerhut ſieht man ſie vor den deutſchen Kneipen 
ſtehen, oder haufenweiſe mit offenen Mäulern durch die Stra- 
ßen ziehen. Die Amerikaner verziehen die Mundwinkel, wenn 
ſie dergleichen Gegenſtände ſehen, und die Gaſſenjungen rufen 
ihnen überall den Schimpfnamen „Deutſchmann“ nach. — 
Das wird den Einwanderern in Kurzem zu arg; ſie wollen 
ſo ſchnell als möglich Amerikaner werden, oder ſich wenigſtens 
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unkenntlich machen, damit ſie ja für keine Deutſchen mehr ge- 
halten werden. Man läßt ſich das Geſicht glatt raſiren, 
ſchafft ſich einen Pflanzerhut und lange Beinkleider an, und 
beginnt engliſch zu ſprechen. Ves, no und well ſind die 
erſten Worte, die ſie ſich zu eigen machen. Sie bilden ſich 
auf dieſe Kenntniß nichts Geringes ein, und ſagen um keinen 
Preis mehr: ja, nein oder gut. Nach und nach lernen ſie 
auch andere engliſche Ausdrücke und verſchänden mit denſelben, 
gleich den Land-Deutſchen, ihre Mutterſprache. Man ſpricht 
dann Store ſtatt Laden, Steam-boat für Dampfſchiff, rail-road 
für Eiſenbahn, business ſtatt Geſchäft u. ſ. w., bis man 
zuletzt das Deutſche, wenn auch nicht ganz vergeſſen hat, doch 
wenigſtens in ſeiner Reinheit nicht mehr ſprechen kann. 

Nun, meinen unſere Landsleute, ſei Alles gethan, ſie 
irren ſich. Nach länger als einem halben Jahre noch erkennt 
ſie Jeder auf den erſten Blick für — Grüne. 


6. Weife nach dem Weſten. 


Eine Wettfahrt auf dem Hudſon. Albany. Amerikaniſche Eiſen— 
bahnen. Schickſal eines deutſchen Auswanderers. Buffalo. 


Von Neu⸗MPork wogt der Strom der Einwanderer nach 
dem fernen Weſten, für jetzt noch nach den Staaten Michigan 
und Wisconſin — in wenigen Jahren vielleicht noch weiter 
nach den Gebieten von Iowa und Minneſotta, denn unauf- 
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haltſam dringt die Civiliſation weiter und den amerikaniſchen 
Holzhackern folgen die deutſchen Bauern auf dem Fuße. — 

Größtentheils planlos, nur auf den Rath eines Herrn 
von der deutſchen Geſellſchaft, oder auf den Brief irgend 
eines Bekannten hin, unternehmen die Eingewanderten im 
Oſten die koſtſpielige Reiſe und nach wochenlangen Müh— 
ſeligkeiten dort angekommen, ſind ſie gewöhnlich nicht viel 
mehr im Reinen mit ſich, als ſie es bei ihrer Landung waren. 

Von Neu-York führt der Weg auf dem Hudſon bis 
Albany, der Hauptſtadt des Staates. Der Fluß iſt ſehr 
belebt von Schiffen und Booten jeder Art. Seine Ufer ſind 
an manchen Stellen wirklich reizend und ein Weinreiſender, 
der mit uns fuhr, wollte ſogar behaupten, der Hudſon gebe 
dem Vater Rhein nichts nach — ich konnte meine Einbil— 
dungskraft bis zu dieſem Vergleiche nicht ſteigern. 

Unſer Dampfer arbeitete ſich mit Macht und Schnellig— 
keit ſtromaufwärts. Sie war in der That ein ſtolzes Fahr— 
zeug die „Hendrick Hudſon,“ deshalb bekannt und bevorzugt 
unter den hundert und einigen Booten, die täglich den Weg 
von Neu-York bis Albany (eine Strecke von 110 Meilen) 
und wieder zurück machen. Auch heute bewies ſie ſich wieder. 

Ich glaube dem Leſer kaum etwas Neues zu ſagen, wenn 
ich ihm von den Wettfahrten der Dampfboote ſpreche, die 
in Amerika allgemein im Gebrauch ſind und jährlich eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Menſchenleben koſten. Das 
Geſetz vermag nichts gegen dieſe Privatbeluſtigung der Kapi— 
täne, und ein Amerikaner, alſo auch ein Pankee-Kapitän, gibt 
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für jein Leben keinen Cent. „Ich habe,“ ſagt er, wenn ich 
es einſetze, tauſend Möglichkeiten zu gewinnen, gegen die 
eine es zu verlieren.“ Was ſoll ihm alſo an dem Leben 
der Uebrigen liegen, wenn er ſein eigenes ſo wohlfeil hält. 

Einem guten, immer an polizeiliche Aufſicht gewöhnten 
Deutſchen muß aber eine ſolche Wettfahrt, wenn ſie ihm zum 
Erſtenmal begegnet, immerhin eine unruhige Stunde verur— 
ſachen. — 

Hinter uns, um wenige Schiffslängen, keuchte die Iſaac 
Newton, ein prächtiges neues und mächtiges Boot, wie in den 
öffentlichen Anzeigen überhaupt alle amerikaniſchen Boote ge— 
nannt werden, und unſer Kapitän merkte alsbald die löbliche 
Abſicht derſelben, uns den Rang ſtreitig zu machen. Vom 
Steuermann zum Heizer und zum Maſchiniſten beſtändig ab— 
und zugehend, eiferte er fie an; man konnte an ihren Mie- 
nen ſehen, mit welcher Luſt ſie ſeinen Befehlen folgten. Der 
Maſchiniſt, der jetzt eifrigſt an ſeinem Triebwerk herum— 
arbeitete und der Heizer, der auf die Preſſe Steinkohlen unter 
den Keſſel warf, thaten nur zuweilen einen flüchtigen Blick 
durch die Luke, ob das andere Boot ſchon in der Linie ſei. 
Als ſie ſahen, daß es wirklich ſo war, hängten ſie beide 
ihre eigene ganze Schwere noch an das Ventil, das uns 
allen in der Erwartung einer Exploſion, etwas unheimlich 
zu werden anfing — da plötzlich tönt die Glocke des Steuer- 
manns und einen Augenblick darauf ſteht die Maſchine ſtill. 
— Was hat das zu bedeuten? Will unſer Kapitän die 
Wettfahrt aufgeben? — O nein! — Die Iſaac Newton 
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hatte kaum unſern Aufenthalt wahrgenommen, als fie mit 
doppelter Anſtrengung, uns den Weg abzuſchneiden und quer— 
über vorzufahren ſuchte, und das war ihr Verderben. — 
Kaum war das Boot dem unſern um die halbe Länge vor, 
als ein zweiter Glockenſchlag die Maſchine des unſern wieder 
in volle Bewegung ſetzte, und der Steuermann durch eine 
ſchnelle Wendung den Bug gerade gegen die Seite des Fein— 
des kehrte. — Ruck und Krach! — der linke Räderkaſten der 
Newton war wie wegraſirt und ſeine Trümmer ſchwammen 
auf den Wellen, ſie zappelte hülflos noch mit ihrem einen 
Rade, während unſer Kapitän hoch oben auf dem Verdeck 
ein trockenes „never mind“ dem feindlichen Kapitän hinüber⸗ 
rief und ſtolz vorüber ſauſte. 

Die Hendrick Hudſon hatte keinen Schaden genommen, 
als daß der Bugſprietbaum in Splitter gegangen war, aber 
was hatte der Kapitän gewagt? — Alles; dafür aber auch 
Genugthuung erhalten und die Ehre ſeines Bootes gerettet! — 

In Albany warf man das Gepäck wieder über Hals 
und Kopf an's Ufer. Ein deutſcher Bauer mit eisgrauen 
Haaren, dem ſeine Kiſte dabei in Trümmer gegangen war, 
ſo daß ſein Hab und Gut zerbrochen und zerſtreut am Boden 
herumlag, beging den Unſinn, ſich darüber aufzuhalten und 
etwas derb zu ſchimpfen. Mit einem furchtbaren Hiebe, be— 
gleitet von den Worten: „Verdammter deutſcher Hund!“ ſchlug 
ihn der Steuermann zu Boden, daß er beſinnungslos ge— 
raume Zeit dalag. Niemand nahm ſich ſeiner an, er war 
ja ein Deutſcher und noch dazu ein Einwanderer! 


Leiden und Freuden in Amerika. 3 
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Vor dem Bahnhof, oder eigentlicher vor einem alten 
Stadel, der dieſen Ehrentitel führte, fanden wir ſchon mehr 
als hundert Eingewanderte, die ſeit vergangenem Abend zwi— 
ſchen ihren Koffern und Käſten herumlagen und auf Weiter- 
beförderung warteten. Auch wir waren gezwungen, mehr 
als 8 Stunden in Albany zu bleiben, bis alles Paſſagier⸗ 
gut gewogen und verpackt war. 

Hülfreiche Mäkler gab es wieder genug hier. Sie 
ängſtigten die Leute mit der Beſorgniß, ſie könnten vielleicht 
heute gar nicht mehr fortkommen, wenn nicht ihr Gepäck 
ſo ſchnell als möglich auf die Wage gebracht würde. Na— 
türlich ließ ſich's Jeder gerne etwas koſten, dieſe Menſchen 
kannten den beſten Weg, die Sache zu betreiben. Für dies— 
mal aber war die Sorge überflüſſig geweſen, denn wir wur— 
den ſammt und ſonders noch denſelben Mittag verpackt. 
Welch ein Genuß iſt es um eine Eiſenbahnfahrt in 
Amerika! Hat man dazu noch das Glück die billigeren 
Preiſe als Einwanderer benützen zu können, dann darf man 
ohne Scheu zuvor das Abendmahl nehmen, wenn man ſich 
nicht der Gefahr ausſetzen will, als Sünder gen Himmel 
zu fahren; mit einem recht kräftigen und wachſamen Schutz- 
engel zum wenigſten muß jeder fromme Deutſche in Amerika 
immer verſehen ſein. 

Wir waren in gewöhnliche Packwägen geſteckt worden, 
die weder Bänke noch Fenſter hatten. Auf dem Boden oder 
auf Gepäckſtücken lagen wir alſo herum und hatten außer- 
dem noch die ſcharfe Zugluft auszuhalten, die durch die 
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beiden Thüren ſtrömte; ſchloß man dieſe Thüren, ſo war 
es vor drückender Hitze nicht auszuhalten und zudem noch 
eine totale Finſterniß. Zwiſchen drei Uebeln wählten wir 
daher das kleinſte. Die Wagen ſchaukelten beſtändig von 
einer Seite auf die andere, und wäre die Bewegung nicht 
gar ſo herzbrechend geweſen, wir hätten zu Land die 
Seekrankheit bekommen. — Das eigentlich Merkwürdige an 
dieſen Eiſenbahnen aber iſt erſt wahrzunehmen, wenn man 
ſich den Muth nimmt, den Weg zu betrachten, auf den man 
gerädert wird. Hart am Rande von Gräben und Bö— 
ſchungen, über Brücken, die weder Belege noch Geländer 
haben und unter dem darübergehenden Zuge laut aufächzen, 
durch Sümpfe, in denen das Waſſer zu beiden Seiten der 
Schwellen in die Höhe ſpritzt, raſt die Maſchine. Die Schie- 
nen liegen in anziehendem Zickzack auf den verſchobenen Unter- 
lagen und hie und da fehlt wohl auch ein Stück derſelben, daß 
der Zug für einen Augenblick im Kothe fährt; weder Sperr⸗ 
bäume noch Wächter auf der größten Strecke; ſelbſt das 
liebe Vieh, das auf der Bahn weidet, muß der Lokomotiv— 
führer erſt durch ein ſchreckliches Geheul mit einem Feuer- 
horn vertreiben, wobei ſich dann auch manchmal eine Kuh 
oder ein Schwein etwas zu lange beſinnt und überfahren 
wird. — Kurz, lauter Eigenſchaften, unter denen man in 
Europa keine Eiſenbahn ſich nur zu denken wagte; ſie ſind 
hier üblich und fallen nach wenigen Tagen nicht mehr auf. 
— Und fragt man einen Danfee: „Warum habt ihr ſo elende, 
halsbrecheriſche Eiſenbahnen?“ ſo gibt er eine Antwort, die 
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jedem Sachſenhauſer Ehre machen würde, „wenn Du nicht 
auf unſern Eiſenbahnen fahren willſt, dann magſt Du Dich 
bedenken und zu Fuß gehen?“ Die Zahl der Unglücksfälle 
iſt faſt ebenſo groß als die bei Dampfſchiffen, aber man hört 
dergleichen Dinge hier ſo oft, daß ſie einem höchſt gleich— 
gültig werden. Mit einer telegraphiſchen Nachricht in der 
Zeitung iſt das größte Ereigniß der Art abgethan. Ich be— 
fand mich ſelbſt einmal auf einem Eiſenbahnzug, der zwiſchen 
Philadelphia und Neu Mork mit dem entgegenkommenden zu— 
ſammenrannte. Unſer Zug wurde, außer einigen Wunden 
an der Maſchine, wenig verletzt, dagegen waren dem anderen 
die erſten zwei Wagen gänzlich zerſplittert und ſieben deutſche 
Einwanderer waren buchſtäblich zerquetſcht, ſechs wurden 
noch zwiſchen Leben und Tod in das Stationshaus gebracht. 
Bald darauf las man in den Philad. Zeitungen: „Durch den 
Telegraphen. So eben fand bei Princetown ein Zuſammen— 
ſtoß zweier Züge ſtatt. 7 Todte, 6 Verwundete, deutſche Ein— 
wanderer, außerdem Niemand verletzt.“ Der Amerikaner und 
Jeder, der längere Zeit in dieſem Lande lebt, lieſt ſolche Nach— 
richten mit derſelben Gleichgültigkeit, als wären es Woh— 
nungsanzeigen oder Geſchäftsempfehlungen. 

Für diesmal aber ſtanden wir Grüne ſchon in einiger 
Angſt, da ſchon nach der erſten Station die Axen unſeres 
Wagens zu rauchen begannen und jeden Augenblick lich— 
terloh zu brennen drohten. Als wir den Conducteur auf 
dieſe Gefahr aufmerkſam machten, ſagte er lächelnd „never 
mind“ und ging. Es blieb uns alſo nichts übrig, wollten. 
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wir ung fiber ſtellen, als die Axen auf jeder Station felbft 
mit Waſſer zu löſchen. — Angenehme Nebenbeſchäftigung für 
einen Paſſagier! 

An einen Schlummer war dieſe Nacht nicht zu denken, 
ſelbſt ein deutſcher Poſtknecht würde bei dieſem Fuhrwerk 
und unter ſolchen Umſtänden nicht geſchlafen haben. 

Morgens 4 Uhr hielt der Zug auf einmal an; die Lo— 
comotive fuhr allein davon und wir blieben ſtehen. Der 
Conducteur zeigte uns an, wir müßten bis Sonnenunter- 
gang hier warten, denn es ſei Sonntag. Was für eine 
ſchöne Erfindung es um den amerikaniſchen Sonntag iſt, 
werde ich ſpäter noch ausführlicher zu erklären Gelegenheit 
nehmen; für jetzt will ich nur erwähnen, daß wir den ganzen 
Tag über von der peinigendſten Langweile gemartert wur— 
den. Die Uhr ſchien gar nicht mehr vorwärts zu wollen, 
an eine Kurzweil war ohnedieß nicht zu denken, wie ſollten 
wir Armen 15 lange Stunden todtſchlagen? 

Nach Mittag geſellte ſich ein Mann zu uns, der aus 
der Stadt gekommen war, Landsleute aufzuſuchen. Er er- 
zählte uns im Laufe des Geſprächs ſeine Geſchichte. Ich 
würde ſie hier nicht erwähnen, wenn einem dergleichen Er— 
zählungen nicht ſo oft in Amerika vorkämen; ſie gehen ſo 
ziemlich alle über dasſelbe Thema und zeigen uns, daß es 
auch in dem glücklichen Lande unglückliche Getäuſchte gebe. 

Der Mann war in ſchöneren Tagen ein Gärtner in 
der Nähe von Bamberg geweſen und hatte auf ermunternde 
Briefe eines Vetters, der aus demſelben Orte vor einiger 
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Zeit nach Amerika ausgewandert war, den Entſchluß ge— 
faßt, auch ſelbſt dahin zu ziehen. Er verkaufte ſeine Habe, 
kam nach Neu-Pork, und fein erſter Gang war, den reichen 
Vetter aufzuſuchen. Nach langen vergeblichen Mühen fand er 
die Familie endlich, aber in äußerſter Noth und trauriger Lage. 
Der Vetter war in der größten Verlegenheit, als er ſich ſo 
unvermuthet überraſcht ſah. Es kam zu gegenſeitigen Auf— 
ſchlüſſen, in deren Folge der amerikaniſche Vetter erklärte, er 
habe ſolche „gute Briefe“ blos deshalb geſchrieben, weil man 
ihn, hätte er gejammert, doch nur ausgelacht und verſpottet 


haben würde — und überdies habe er ſich nie träumen 
laſſen, daß auf einen Brief hin Jemand ſo närriſch ſein könnte, 
auszuwandern! | 


Daß ſolche Aufklärung nicht gar tröſtlich für unfern 
Mann war, mag ſich Jeder wohl denken. Er zog alſo weiter 
und baute ſeine Hoffnungen auf den Weſten. Dort hatte 
er ſich mit den gemeinſten Arbeiten, zu deren ſich ſonſt nur 
Neger und Irländer hergeben, zehn Monate lang mit Weib 
und Kindern durchgeſchlagen und nebenbei ſeiner Geſund— 
heit ſehr geſchadet. Von Stadt zu Stadt zog er nun dem 
Oſten wieder zu, fo oft er mit feinen Erſparniſſen die Reiſe— 
koſten zu beſtreiten vermochte und war bereits bis Utika zu— 
rück gekommen. — Mit hellen Zähren auf den Wangen, 
mit wahrer Liebe geſtand er uns, daß ſein letztes Ziel Deutſch— 
land ſei und daß er hoffe, es noch vor ſeinem Tode zu 
erreichen. — 

Schöne Aufmunterungen für Diejenigen unter uns, die 
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ſich ihr Lebensziel vorgeſteckt hatten und mit fo vielen Vor— 
ſtellungen erſt das alte Vaterland verlaſſen hatten! Durch 
Beiſpiele der Art hat und wird ſich aber Niemand abſchrecken 
laſſen. Es gibt auch Beiſpiele, die uns von Wohlhabenheit 
und Reichthum erzählen, den ſich Deutſche in Amerika er— 
worben; ich habe das Traurige erzählt und werde zur Zeit 
auch ebenſo unpartheiiſch das Erfreuliche mittheilen. 

Mit Sonnenuntergang ging die luſtige Reiſe wieder 
weiter. Noch eine Nacht und der nächſte Morgen fand uns 
halbgerädert und bis zum Aeußerſten ermattet in Buffalo, 
der Königin der Städte an den Seen. Wir waren nun 
325 Meilen von Albany und 435 von Neudorf. — 


7. Der Niagara. 


Wenn ich hier inmitten der öden Auswanderer-Geſchich—⸗ 
ten, inmitten der Schilderung des amerikaniſchen Treibens 
auch ein heiteres Bild vorführe, das weder zu dem Einen noch 
dem Andern paßt, ſo mag mich der Leſer damit entſchuldigen, 
daß ich ihm verſichere, der Tag, den ich an den Fällen des 
Niagara zubrachte, war der ſchönſte während meines Aufent- 
haltes in Amerika. Millionen von eingebornen Pankees ha— 
ben dieſes, ihr prächtigſtes Gut, nie geſehen und hundert— 
tauſende von Einwanderern jagen in unbedeutender Entfernung 
vorüber, ohne eine Ahnung von der Nähe dieſer großartigen 
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Natur zu haben. Und doch tft der eine Anblick allein eine 
Reiſe über den Ocean werth. 

Von Buffalo führt eine Eiſenbahn nach dem 20 Meilen 
entfernten Dorfe Niagara. Der Fluß gleichen Namens ver— 
bindet den Erte- und Ontario-See, und bildet die Grenze 
zwiſchen Britiſch-Amerika oder Canada und den Vereinig— 
ten Staaten. 

Zwei Ströme ſind es, durch eine Inſel getrennt (ſie 
ſollen zuſammen den vierten Theil alles ſüßen Waſſers in 
ganz Nordamerika mit ſich führen), die hier ſich jählings in 
eine Tiefe von mehr als zweihundert Fuß hinunterſtürzen, die 
Luft auf Meilenweite mit ihrem Donner erfüllen und die fel— 
ſigen Ufer ringsum erzittern machen. Der größere der beiden 
Katarakten, in Geſtalt eines Hufeiſens, fällt auf der cana— 
diſchen Seite zwei Meilen breit herunter, der kleinere, in einer 
Ausdehnung von einer Meile, iſt auf amerikaniſchem Gebiet. 

Zu Staub zerſchmettert, ſteigt der eine Theil der Ge— 
wäſſer in ſilbergrauen Wolken auf, und ſpiegelt in pracht— 
vollen Regenbogen die Farben des gebrochenen Lichts, 
während der andere Theil in ſtürmiſchen, hochaufſchlagenden 
Wellen ſich Bahn bricht, und den ziſchenden Schaum an die 
Felsſtücke wirft, die ſeinen Lauf zu hemmen ſuchen. 

Welchen Eindruck mag dieſe Landſchaft auf Den gemacht 
haben, der, der erſte Weiße unter den rothhäutigen Jägern, 
aus dem Dickicht des umgebenden Urwaldes hervortretend, ur— 
plötzlich vor dieſem Schauſpiel ſtand! — Zwar die Natur iſt 
ſich gleich geblieben ſeit dieſen hundert Jahren, aber die heu— 
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tigen Menſchen mit ihren geldgierigen Ideen und ihren neu— 
modiſchen Hotels an dieſer Stelle ſcheinen mir nicht recht 
hieher zu paſſen. Wie unmenſchlich wird der Fremde hier 
von der Schaar von Lohndienern und Jungen verfolgt, die 
ihn mit grenzenloſer Zudringlichkeit Schritt für Schritt um— 


lagern, und mit ihren ewigen Fragen ſelbſt dem verſtockteſten 


Stummen eine Antwort auszupreſſen vermöchten — nicht eine 
Viertelſtunde ungemeſſener Träumereien vergönnen ſie dem 
Armen! f 

Von Table rock auf der canadiſchen Seite genießt man 
die beſte Anſicht beider Fälle. Es iſt eine weit hinausragende 
Felsplatte, auf die man ſich geſtreckten Leibes legen muß, 
wenn man nicht ſchwindeln will beim Blick in die ſchauerliche 
Tiefe. Wie winzig nimmt ſich da unten „das Nebel-Mäd— 
chen“ aus, ein Dampfboot, das hart an dem Fuß der Fälle 
ſich vorüber treibt. Wie ſchaukelt dort die Nußſchale, die 
die Fremden von der amerikaniſchen Seite herüberbringt, daß 
man meint, ſie ſchlage jeden Augenblick über! wie rauſcht's 
und wühlt's da unten im Thale, und wirft uns den glän— 
zenden Staub herauf! Stunden und Tage lang möchte ich da 
liegen, und würde mich nicht ſatt ſehen an all der Pracht. 

Die Majeſtät dieſer Natur aber ganz würdigen zu kön— 
nen, muß man das Wagniß unternehmen, hinter den Fall 
zu gehen. — Im nahen Hotel erhält man Ueberkleider von 
Wachstuch und einen gleichen breiträndrigen Matroſenhut, und 
ſteigt nun, von einem Führer begleitet, eine hohe Wendeltreppe 
hinunter bis in die Hälfte des Thals. Von da geht der Weg 
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hart an der Uferwand vorüber, dem Sturze zu. Immer 
ſchlüpfriger und gefährlicher wird er; der immer dichtere 
Staubregen droht einen niederzuhageln, und ſo muß man 
vorſichtig Tritt für Tritt, die Augen gegen die Wand ges 
kehrt, im Rücken den Abgrund, vorwärts. Etwa eine Viertel— 
ſtunde waren wir ſo in den dunkeln Raum hineingegangen, 
als der Führer Halt machte und mich umwenden hieß. Wer 
beſchreibt das Gefühl, das ich empfand, als ich mit dem 
Rücken ſtraff an die Wand gelehnt, vor mir die undurchſich— 
tige Waſſermaſſe, unter erdrückendem Getöſe in den Abgrund 
zu meinen Füßen ſtürzen, und ringsum vielleicht auf eine 
Meile keine lebende Seele erblickte, als den alten, zähen Ca— 
nadier. Einen Stoß — und kein menſchliches Auge würde 
je mehr auch nur die Spur deines Leichnams finden. — 

Erſt als ich glücklich wieder oben in Gottes freier Luft 
war, athmete ich neu. 

Zur Belohnung für die ausgeſtandene Angſt erhält der 
Beſucher eine Beſcheinigung von Seite des Führers, daß er 
wirklich in höchſteigener Perſon dem Niagara die Ehre ge— 
ſchenkt habe, hinter ſeinem großen Waſſerfall gegangen zu ſein. 

Spät Abends nahm ich Abſchied. Das Bild hat ſich 
meiner Seele tief eingeprägt, und wird für dieſes Leben blei— 
ben. Man ſieht auch nicht alle Tage einen Niagara! 
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8. Die Fahrt auf den Seen. 


Steerage⸗Paſſagiere. Deutſche. Detroit. Die amerik. Dampfer. 
Kajüten⸗Paſſagier. Herren und Damen. Ein Staatszimmer. 


Von Buffalo kann man entweder ganz zu Waſſer über 
die großen Binnenſeen nach Milwaukee kommen, oder auch 
auf etwas kürzerem Wege abwechſelnd zu Land und zu Waſſer 
mit Benützung der Michigan-Central⸗Eiſenbahn. Einwande⸗ 
rer wählen gewöhnlich den erſten Weg, weil die Gepäckfracht 
billiger iſt und kein Umladen ſtattfindet. 

Die Fahrt, während welcher man immer zu Schiffe iſt, 
dauert, je nach Wind und Waſſer oder nach der Macht des 
Dampfbootes, 4 bis 8 Tage. Die fünf Seen haben den— 
ſelben allgemeinen Charakter; die Ufer ſind flach und waldig, 
und hat man ſie nach wenigen Stunden außer Sicht, ſo hat 
man denſelben Genuß wie auf dem Meere, ſieht nur noch 
Himmel und Waſſer, und kann, bei einiger Anlage dazu, auch 
die Seekrankheit darin bekommen. 

Ich war bis Detroit als Steerage-Paſſagier ein- 
geſchrieben, ein Platz, der im Rang ungefähr dem Zwiſchen— 
deck gleichkömmt, an Unannehmlichkeiten aber ihn wo möglich 
noch übertrifft. In der Steerage, dem finſterſten und dum⸗ 
pfigſten Raume des ganzen Schiffes, ſind ſämmtliche Kiſten 
und Kaufmannsgüter aufgeſtapelt und dazwiſchen haben Vieh 
und Einwanderer ihren Platz. Die Maſchine ſteht ebenfalls 
hier und die Keſſel vermehren die ohnehin ſchon drückende 
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Hitze. Siedender Dampf ſtrömte beſtändig aus dem Ventil, 
und dabei war das Boot ſo baufällig und ſo ſchlecht geladen, 
daß der Maſchiniſt die ganze Maſſe der Steerage-Paſſagiere, 
alle Minuten von einer Seite auf die andere treiben mußte, 
um nur das nöthige Gleichgewicht des Schiffes zu erhalten. 
Er war ein Deutſcher, und erklärte uns in der aufrichtigſten 
Weiſe, daß wenn wir nicht folgten, ſo könne er nicht mehr 
verhüten, daß kaltes Waſſer an den glühenden Keſſel komme, 
und dann, ſchloß er, fahren wir alle zum Teufel. — Wir 
waren ihm für dieſe erfreuliche Mittheilung äußerſt dankbar, 
hätten aber doch gewünſcht, lieber an Bord eines andern 
Bootes gegangen zu ſein. 

Die Paſſagiere in der Steerage beſtanden, wie erklärlich, 
größtentheils aus deutſchen Einwanderern. Wenige Irländer 
und ein wandernder Farmer mit ſeinen Ochſen, Kühen, Scha— 
fen und Schweinen leiſteten Geſellſchaft. Unſre Landsleute 
benahmen ſich leider ſo, daß man ſich ihrer ſchämen mochte. 
Sie ſchienen einen Vorzug darin zu ſuchen, ſich durch Schreien, 
Schimpfen und gemeines Benehmen vor den ruhigen Irlän— 
dern auszeichnen zu wollen, und lagen durch- und überein- 
ander, wie eine Brut Waſchbären. Der amerikaniſche Kapitän 
betrachtete fie eben auch nur als Frachtgut, ſonſt exiſtirten ſie 
gar nicht für ihn. Ich ſah, wie ein Koch vom obern Deck 
herunter ſah, als ob er ſuchte, wo die deutſche Waare liege, 
und dann mit vollkommener Ruhe eine Schüſſel Spülwaſſer 
auf fie hinuntergoß. Die guten Deutſchmänner ſahen grimmig 
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hinauf, und machten wahrſcheinlich eine derbe Fauſt im Sacke, 
aber ſie ließen ſichs gefallen, und Der oben lachte dazu. — 

„Macht ſchnell!“ riefen die Matroſen, als wir Abends 
an der Werfte von Detroit landeten. Flüchtig ſchoben ſie ein 
Brett vom Schiff an's Ufer, die Verbindung herzuſtellen. 
Aus und ein ſtrömten die Menſchen in emſiger Rührigkeit, 
denn Jeder hatte ſein Geſchäft. Güter wurden hinausgekarrt, 
und andere hereingebracht, Paſſagiere verließen das Boot und 
neue kamen. — Eben rollen ſie ein großes Weinfaß an Bord, 
da rutſcht das Brett vom Boote ab, fällt ins Waſſer, das 
Faß ihm nach, und ein Mann dazu. „Er iſt verloren!“ 
ſchrie die Menge. In einigen Sekunden kam er wieder auf 
die Oberfläche. Man warf ihm ein Seil zu, und brachte ihn 
mit vieler Mühe bewußtlos ans Land. Unterdeſſen war das 
Brett von Neuem wieder angelegt worden, aber um kein 
Haar vorſichtiger als zuerſt. Die Leute ſprangen wieder hin 
und her als ob nichts geſchehen wäre, und den Getauften 
ſelbſt konnte man eine Stunde ſpäter a. am Spieltiſch 
ſitzen ſehen. 

Die Boote, die in den Vereinigten Staaten auf Flüſſen 
und Seen laufen, ſind ganz verſchieden von denen, die wir 
in Europa zu ſehen gewohnt ſind, und haben mehr Aehnlich— 
keit mit einem ſchwimmenden Fabrikgebäude als einem Schiffe. 
Sie ſind größtentheils mächtige, hohe und prächtig ausge— 
rüſtete Dampfer. | 

Das eigentliche Deck tft kaum einige Fuß über Waſſer 
und wird von hohen Wellen leicht beſpült; auf dieſes Deck, 
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deſſen innerer Raum die Steerage bildet, find ringsum die 
Zimmer der Schiffsbedienſteten und am hintern Theile der 
Damen-⸗Toiletten-Saal gebaut, und zwiſchen dieſen Gebäuden 
muß ſich Alles, was nicht Kajüten-Paſſagier iſt, aufhalten. 

Darüber nun iſt erſt die eigentliche Kajüte, als oberes 
Stockwerk gebaut, und rings von einer Gallerie umgeben, 
die nur durch die Räderkaſten an beiden Seiten unterbrochen 
wird. Den höchſten Platz nimmt das Steuermannshaus ein, 
das überall vorn angebracht iſt, nicht am Stern, wie bei 
unſern Booten. Auf den Vorderdeck ſteht auch ein Maſt, 
deſſen Segel bei günſtigem Winde die Maſchine unterſtützt, 
und zwiſchen den beiden mächtigen Kaminen bewegt ſich hoch 
oben der Balancier der Maſchine. 

Der ſchönſte und prachtvollſte Theil des Schiffes aber 
iſt der Salon, der die ganze Länge des oberen Stockwerks 
einnimmt. Die Boote wetteifern mit einander, den glänzend— 
ſten Salon zu haben und es iſt daher Alles, was die Ueppig— 
keit nur erdenken mag, Gold, Farbe, Schnitzwerk und Stuk— 
katur, Teppiche, Möbel, Spiegel und gemalte Fenſterſcheiben, 
bis ans Ueberladene grenzend, angebracht. In der Mitte des 
Saals ſteht die Tafel, und zu beiden Seiten öffnen ſich die 
Thüren zu den Kajüten oder ſogenannten Staatszimmern, 
zur Küche, Paſtetenbäckerei, zu den Vorrathskammern und 
den Barbier- und Waſchſtuben. 

Der hintere Theil des Salons iſt für den Aufenthalt 
der Damen ausſchließlich beſtimmt und hier iſt wo möglich 
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noch mehr überflüffiges Zeug angebracht, als im vordern 
Theil, die zugleich Herren-Kajüte iſt. 

Da ſitzen nun die Emancipirten und arbeiten an ihrer 
Lebensaufgabe. Vormittags, nach ſorgfältig gemachter Toi— 
lette, klimpern ſie etwas Klavier, ſingen dazu oder laſſen ſich, 
während ſie im Wiegenſtuhl gedankenlos ſtundenlang auf und 
ab ſchaukeln, von den Herrn den Hof machen. Wenn die 
Schiffsglocke zum Eſſen ruft, nehmen ſie graziös den Arm 
eines Gentleman und ſchweben zum Eſſen. Mit gierigen 
Blicken wartet unterdeſſen ſchon die übrige Männerwelt, bis 
die Damen Platz genommen haben, denn es wäre die gröbſte 
Beleidigung, ſich zu Tiſch zu ſetzen, ſo lange noch eine Eman— 
cipirte ſteht. — Um die Wette wird nun Alles, was die 
Neger während ſechs Stunden im Schweiße ihres Angeſichts 
bereitet hatten, Kaltes und Warmes, Süßes und Saures 
bunt durcheinander verarbeitet und in weniger als 10 Minu— 
ten iſt das Meiſte ſpurlos verſchwunden. So wie die erſte 
Dame ihren Stuhl rückt, iſt die Tafel offiziell aufgehoben. 

Nachmittags macht die Dame wieder Toilette, ſpielt 
Klavier, ſingt und ſchaukelt, bis zum Thee und begibt ſich 
darnach, in ruhigem Bewußtſein eines angenehm verlebten 
Tages, in ihr Staatszimmer. Wären die amerikaniſchen 
Damen nicht ſo wunderbar ſchön, ich wüßte nicht, was der 
Mann Anziehendes an ihnen finden könnte. Die Pankees 
ſind nicht ſchön, aber doch eitel. Sie laſſen ſichs nicht ver— 
drießen, halbe Stunden lang unter dem Scheermeſſer, Kamm 
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und Bürſte des Barbier-Negers hinzubringen und ihren An- 
zug zehnmal des Tages vor dem Spiegel zu begaffen. 

Ein „Staatszimmer“ iſt ein viereckiger 6 Schuh 
langer, 6 Schuh breiter und 8 Fuß hoher Raum, in wel— 
chem zwei Betten übereinander, in einer Ecke ein Waſchtiſch, 
daneben ein Stuhl und an der Decke ein Loch mit einem 
Fenſter angebracht ſind. Iſt das Boot ſtark beſetzt, ſo daß 
zwei Perſonen in einem ſolchen Staatszimmer einquartiert 
werden, dann iſt, ſobald es dem Einen einfallen will, ſich 
umzudrehen, der Andere nothwendig gezwungen, entweder zur 
Thüre hinauszugehen oder ſich während der Zeit ins Bett 
zu legen. 

Die Kajüten-Paſſage wird faſt von allen Reiſenden be— 
nützt; nur Einwanderer und Neger fahren in der Steerage. 
Ein freier Yankee wird ſelten, und wenn er eine Dame bei 
ſich hat, gar nie anders, als auf dem erſten Platze ſich einfinden. 

Auch ich, obwohl kein freier Yankee, hatte mich in 
Detroit von meinen angenehmen Landsleuten getrennt und 
Kajütenpaſſage genommen, mußte mirs aber gefallen laſſen, 
daß man mich von oben, von unten und von allen Seiten, 
wie einen Eindringling in die amerikaniſche Ariſtokratie be— 
trachtete, und Anfangs ſogar wenig Gehör ſchenkte, weil ich 
das Verbrechen beging, mit einem Schnurrbart in Geſellſchaft 
zu kommen. Unter den Pankees nämlich gilt jedes Geſicht für 
gemein, das nicht glatt raſirt oder höchſtens nur mit einem 
kleinen Henri IV. verſehen iſt. Es iſt nun ſo eine Eigenheit 
hier zu Lande, daß man politiſch frei ſein kann, ohne die 
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Freiheit zu haben, fein Geſicht zu tragen wie man will. In 
manchen Gegenden kann es einem Beſchnurrbarteten begeg— 
nen, daß der ganze Janhagel hinter ihm her läuft und ihn 
auspfeift. In Philadelphia ſelbſt wurde vor acht Jahren 
noch ein bärtiger Franzoſe auf offener Straße halbtodt ge= 
ſteinigt und mußte ſich, ſein Leben zu retten, in die Arme 
eines Konſtablers flüchten. 

Unſere Fahrt dauerte gerade 132 Stunden, bis wir 
durch die vier Seen hindurch endlich in den letzten, den Michi— 
ganſee, kamen, an deſſen weſtlichen Ufern Milwaukee liegt. 


9. Milwaukee. 


Der erſte Anſiedler. Bevölkerung. Deutſche. Häuſerbau. Steuern 
und Abgaben. Preiſe und Arbeitslöhne. 


Milwaukee iſt der Hauptſtapelplatz des Zuges nach 
dem Weſten. Hier ſammeln ſich die auf den verſchiedenen 
Wegen Zerſtreuten wieder, und die meiſten bleiben auch hier 
liegen, weil ihnen die Mittel zur Weiterreiſe ausgegangen ſind. 

Die Stadt liegt am Ausfluß des Michiganfluſſes, in 
einem nicht unſchönen Thale. Der Fluß ſelbſt iſt ein faſt 
ſtillſtehendes, ſtinkendes Gewäſſer von zahlreichen Fröſchen 
bewohnt, kann aber bis in die Stadt, die er in zwei Hälften 
theilt, noch mit den größten Schoonern befahren werden. 

Es gehört in Amerika kein ſonderlich langes BEL dazu, 


Leiden und Freuden in Amerika. 
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eine Stadt, fo zu ſagen, aus Nichts entſtehen und groß wer— 
den zu ſehen. Gutgewählte Lage mit einem ſichern Blick in 
die Zukunft gehört aber zu den erſten Bedingniſſen, durch 
deren Verabſäumung ſchon manche Spekulanten ſammt dem 
Gegenſtande ihrer Spekulation zu Grunde gegangen ſind. Die 
Einwanderer vor Allen find es, die man bei ſolchen Projek— 
ten mit Landabtretung zu gewinnen ſucht. Viele haben ſchon 
damit ihr Glück begründet. 

Vor 17 Jahren kam der erſte Anſiedler in dieſe 
Gegend. Es war oder vielmehr iſt, denn er lebt jetzt noch 
als junger, rüſtiger und begüterter Mann dahier, ein deut⸗ 
ſcher Büchſenſchmied, Namens Stein. Er erzählte mir mit 
ſichtlichem Stolz, wie er die erſten Jahre hindurch faſt nur 
mit Rothhäuten zuſammenkam, denen er ihre Flinten aus— 
beſſerte und dafür Büffelhäute und Lebensmittel in Menge 
erhielt. Es mangelte ihm Anfangs ſelbſt an den nothwen— 
digſten Hülfsmitteln zu ſeiner Arbeit, ſo daß er z. B. um 
Material zum Löthen zu erhalten, gezwungen war, den durch— 
ziehenden Grenzſoldaten ihre meſſingenen Uniformsknöpfe um 
ſchweres Geld abzuhandeln, oder durch dieſe Soldaten ſich 
Werkzeuge aus dem entfernteſten Oſten bringen zu laſſen. 
Nach und nach kamen mehrere Weiße und ſiedelten ſich in 
der Nähe feiner Blockhütte an. Erſt ſeit 10 Jahren iſt Mil- 
waukee als Stadt aus ihrem Dunkel hervorgetreten und zählt 
jetzt bereits gegen 20,000 Einwohner, darunter mehr als 
zwei Drittheile Deutſche ſind. 

In jedem Kaufladen, in jedem Gaſthaus, faſt mit jedem 
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Begegnenden alſo könnte man hier deutſch ſprechen, wenn 
unſere Landsleute, die doch die bei weitem größere Ueber— 
zahl bilden, nicht jo bedientenartiger Natur ſich zeigten, 
und lieber ein ſchlechtes Engliſch herausarbeiteten als ein ehr— 
liches Deutſch. Dafür werden fie auch von den hochmüthigen 
Yankees deſto fühlbarer gedrückt oder beherrſcht, und müſſen 
ſich überall der Minderheit, den Engliſchen, fügen. — Wo es 
Etwas zu gewinnen gibt, iſt der Yankee als geborener Spe⸗ 
kulant immer vornen dran, und der Deutſche kömmt in der 
Regel hinterher und denkt ſich: „Das Geſchäft hätte ich auch 
u können.“ 

In Milwaukee ſind nicht wenige wohlhab ende Deutſche, 
auch einige wirklich reiche Leute; ſie Alle haben ſich ihr Ver— 
mögen größtentheils ſchon in vergangenen Jahren erworben, 
und es wird wachſen mit der Zunahme der Stadt. Bauplätze, 
die noch vor 3 Jahren kaum 40 Dollars galten, ſind jetzt 
200, in kurzer Zeit vielleicht 1000 und mehr werth. Nie 
aber, auch unter den glücklichſten Umſtänden, geht das „Reich— 
werden“ ſo ſchnell, als man ſich in der alten Heimath träumt. 

Die gegenwärtige Bedeutung von Milwaukee iſt 
nicht erheblich. Es iſt zu abgelegen, um am großen Handel 
Theil nehmen zu können und ſein Verkehr beſteht nur mit 
den Farmern der Umgegend, die Lebensmittel hierherbringen 
und ſich die nöthigen Bedürfniſſe an Werkzeugen und Klei- 
dungen dafür holen. Im Winter, wenn die Wege unfahr- 
bar werden, ſtockt auch dieſer Verkehr gänzlich und die Bes 
wohner der Stadt ſind auf ſich ſelbſt beſchränkt, zumal auch 


52 


von der andern Seite wegen den zugefrornen Seen keine 
Schifffahrt mehr möglich iſt. Wird aber einmal die be— 
antragte Eiſenbahn mitten durch den Staat die Verbindung 
mit dem Miſſiſſippi hergeſtellt haben, dann kann es Milwau—⸗ 
kee an großartigen Fortſchritten nicht mehr fehlen. Wer 
Zeit und Mühe daran wenden will, wird auch heutzutage 
noch in dieſer Stadt ſeine ſichere Zukunft begründen können. 

Der Boden, auf dem Milwaukee ſteht, iſt ſumpfig, daher 
man keine Keller bauen kann. Die meiſten Häuſer ſind eigentlich 
hölzerne Baraken, etwa drei Schuhe über der Erde auf Pfähle 
geſtellt, ſo daß die Schweine, die, nebenbei geſagt, in allen 
amerikaniſchen Städten auf den Straßen frei herumlaufen 
und ſich ihre Mahlzeiten ſuchen, darunter ein bequemes Nacht- 
lager aufſchlagen können. Der ſteinernen oder Brickhäuſer 
find nur wenige und wenn man einen vermöglichen Mann 
bezeichnen will, ſagt man von ihm wohl auch „er hat ein 
Brickhaus.“ 

Das Bauen der Häuſer ſelbſt geht in den ganzen 
Vereinigten Staaten ſehr ſchnell. In 14 Tagen ſteht ein ein⸗ 
faches Holzhaus fertig von innen und außen da, und in 6 
Wochen ein zweiſtöckiges Brickhaus. Eine Haupterleichterung 
beim Bauen iſt, daß vom Boden bis zum Dachſtuhl jedes, auch 
das kleinſte Stück fertig aus der Fabrik kömmt und nur 
wenige Menſchen nöthig find, dieſe einzelnen Theile zum 
Ganzen zuſammenzufügen. Die Bretter zu den Fußböden 
erhält man ſchon gehobelt und geſpundet, die Fenſter ſammt 
Glas und Rahmen, die Thüren mit den Schlöſſern und ſelbſt 
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die Treppen arbeitet die Maſchine, deshalb gleicht aber auch 
ein Haus in Amerika von innen und außen auf's Haar dem 
andern. 1 

Gewöhnlich iſt es, mit dem Erdgeſchoß, drei Stockwerke 
hoch, etwa 30 Fuß tief und hat zu unterſt eine Thüre und 
ein Fenſter, darüber zwei Fenſter und im zweiten Stock wieder 
ſo. Von Außen ſind ſie alle roth, d. h. ſie zeigen die Ziegel 
in ihrer natürlichen Farbe und von innen enthält jedes das 
Beſuchzimmer und die Küche zu ebener Erde und je zwei Zim- 
mer in den übrigen Stockwerken; und da hier zu Land, 
wie in England, höchſt ſelten mehr als eine Familie im Hauſe 
wohnt, jo iſt auch hinreichender Platz vorhanden. Man mie⸗ 
thet hier ein Haus, wie in Deutſchland Wohnung und hat 
noch den Vortheil, jeden Monat kündigen zu können. 

Daß die amerikaniſchen Wohnhäuſer ſolid gebaut ſeien, 


wird Niemand erwarten. Für ein Holzhaus wird auf 3 


Jahre und für ein Brickhaus auf 6 Jahre vom Architekten 
garantirt; oft hat es aber ſchon im zweiten Jahre Riſſe und 
Sprünge und wird nur dadurch, daß es zwiſchen Nachbar- 
häuſern eingeklemmt iſt, am förmlichen Einfallen verhindert. 

Hölzerne Häuſer transportiren die Danfees ohne Be— 


denken von einem Orte zum andern. Man kann öfters der— 


gleichen Käſten durch die Straßen wandern ſehen, ohne daß 
während des Transportes die Ruhe und der regelmäßige 
Gang der Wirthſchaft darin geſtört wird. Es hat nur die 
einzige Abwechſelung, daß der Beſitzer, wenn er Abends vom 
Geſchäft zurückkömmt, feine Hausthüre jedesmal an einem 
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andern Platze ſuchen muß, als wo er fie am vorigen Morgen 
verließ. — 

Ich erinnere mich in den meiſten Aus wanderungsbüchern 
von den geringen, faſt unbedeutenden Steuern geleſen zu 
haben, die man in den Vereinigten Staaten zu bezahlen habe. 
Von dem unbebauten Lande zahlt man freilich nur einen 
Schilling per Morgen, aber von bebauten Gründen, von 
Gewerben und Häuſern werden eben ſo gut Steuern und oft 
nicht geringe begehrt. Von Steuerfreiheit iſt aber gar 
nirgends die Rede. 

Die Bürger des Staates Wisconſin (und auf ähnliche 
Weiſe auch in den übrigen Staaten) werden nach Vermögen 
und Einkommen beſteuert. Eine Gerichtsperſon kömmt mit 
Juli jeden Jahres zu den einzelnen Bürgern und läßt ſich 
auf Treue und Gewiſſen die jährlichen Einkünfte aus Ge— 
werben und Kapitalien angeben und nimmt ſodann eine 
Schätzung ſämmtlicher Liegenſchaften vor. 

Nach dem Erfunde nun wird die Totalſumme in Städten 
mit 4 bis 5, auf dem Lande mit 1 bis 2 vom Hundert be— 
ſteuert. Ich ſprach in Milwaukee Leute mit offenen Ge—⸗ 
ſchäften, die 150 Dollars ſteuerten. 

Von dieſen eingegangenen Steuern werden 7/0 auf den 
Präſidenten in Waſhington, / auf das Militär (das je— 
doch in dem ungeheuren Gebiete der Vereinigten Staaten 
nur 10,000 Mann beträgt) und das Uebrige auf Inſtand⸗ 
haltung der Straßen, Brücken, Schulen und Spitäler ver- 
wendet. 
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Die nothwendigen Lebensbedürfniſſe ſind hier nicht theuer, 
dagegen muß man Waaren, Kleidungen u. dgl. viel theurer 
als im Oſten kaufen. 

Demjenigen meiner Leſer, der ſich darum bekümmern 
will, laſſe ich hier ein Verzeichniß von Preiſen und 
Arbeitslöhnen, wie ich ſie während längeren Aufenthal— 
tes dahier erfuhr, folgen: 

Koſt und Wohnung in einem Speiſehauſe, 


wöchentlich 7— 16 Doll. 
Koſt allein 2—4 „ 
Ein unmeublirtes nee 5. Monat 1½—2 „ 
Ein Tiſch 1 
Eine Bettſtatt 6—8 „ 
Ein Stuhl 7 —2 „ 
1 Pfd. Reis 5 Ets. 
1 Pfd. Ahornzucker 3 
1 Pfd. Farinzucker 6. 
1 Pfd. Kaffee . 27, 
Ein Laib Waizenbrod im Gewicht eines 

bairiſch. Groſchenweckens . N. 
1 Quart ſchlechtes Bier . „ 
1 Pfd. Ochſenfleiſch 6 „ 
1 Pfd. Schweinfleiſch. A; 
1 Pfd. Kalbfleiſch . 3—5 „ 
1 Pfd. Butter ee 
Ein Buſchel (Metzen) Waizen 40—50 „ 
1 Fuhre Brennholz J —1 / Doll. 
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1000 Ziegel (nach bairiſch. Maß, 8 Dez.“ Doll. 

4 breit gr ange 
1000 Oui lätſchuhe Bretter von 1“ Dicke 9—15 „ 
1000 Ouadratſchuhe gehobelte und geſpun— 


dete Böde nber: ERER 5 
nden PETER E ERRER „ 
Ein Faß K...... » 43 Cts. 
1 Centner Gußeiſenwaaren 4½ä—5 Doll. 
Taglohn eines Maurers... 812 Schill. 

* „„ Handlangers BR 
1 „ Maſchienenarbeiters. . 12—16 „ 
RT „ Commis 818 5 
" „ GEigarrenmach ers 6, 
7 „ zweiſpännigen Fuhrwerks , 


Anm. Ein Dollar — 8 Schillings — 100 Cents S 2 fl. 
30 kr. rheiniſch. 1 Thlr. 13 Ngr. = 2 fl. 5 kr. Conv.⸗M. 


10. Das Innere des Landes. 
Der Staat Wisconſin. Zwei Wege. Das Klima. Mosgquitos. 
Ein Urwald. Indianer-Wigwam. Eine Junggeſellenwirthſchaft. 
Poſtſtraßen. Prairien. Der Miſſiſſippi. 


Der junge Staat Wisconſin iſt nur im ſüdlichen 
Drittheil kultivirt und mit Städten und Farmen beſetzt. Das 
meiſte Land iſt noch unbewohnt, und wird wahrſcheinlich für 
Deutſche Einwanderer zur Bebauung und Bevölkerung auf— 
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bewahrt fein. Ich habe den größern Theil dieſer kultivirten 
Strecke durchreist, aber außer Milwaukee keine Stadt von 
Bedeutung getroffen und auf dem Lande nur wenige eigent— 
liche Farmen, meiſtens nur elende Blockhäuſer, unſern Senn— 
hütten nicht unähnlich, in denen die Anſiedler oft Tagreiſen 
von jeder menſchlichen Hülfe entfernt, mit Feldbau ihr Leben 
friſten, bis einmal das Land mehr bevölkert wird, die Nachbarn 
ſich näher rücken und einen lebhaftern Verkehr entſtehen laſſen. 

Bis jetzt gibt es noch viele Farmen, die ihre Produkte 
blos im Tauſch gegen andere Bedürfniſſe an die herum— 
ziehenden Korn- und Holzhändler verhandeln und um baares 
Geld zu erhalten ein volles Drittheil Proviſion zu geben ge— 
zwungen ſind. 

Es bleiben dem Neuankommenden in Amerika, wenn 
er ſich als Bauer anſiedeln will, nur zwei Wege und die 
möge ſich Jeder ernſtlich vorher bedenken. Entweder muß 
er bei der Wahl des Landes, das er kauft, darauf ſehen, 
ſo nah als möglich an größere Städte zu kommen, in denen 
er ſeine Produkte gut verwerthen kann und in dieſem Falle 
iſt ſelbſt ſchon im Staate Wisconſin das Land ziemlich theuer, 
oft durch Vorkauf von Spekulanten ſogar in's Uebermaß 
des Werthes geſteigert — oder, er will billiges Land kaufen, 
ſich daſſelbe ſelbſt kultiviren, dann muß er fort, weit fort 
von der bewohnten Gegend, muß Jahre lang ſich faſt nur 
ums tägliche Brod abmühen und hat nur dann ein Gedeihen 
und großen Nutzen zu erwarten, wenn ein glücklicher Wurf 
die Civiliſation in ſeine nächſte Nähe bringt. — Es iſt dies 
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eine Lebensfrage für die einwandernden Bauern, deren Be— 
deutung Jeder in dieſem Lande zu ſchätzen weiß. — Staats- 
land, das, der Morgen zu 10 Schillingen, noch in jedem 
Staate genug vorhanden iſt und deſſen niedriger Ankaufs— 
preis ſo Viele verlockt, iſt aus den obenangegebenen Gründen 
unter Umſtänden auch geſchenkt zu theuer. — 3 

Das Klima in Wisconſin iſt, wie im ganzen Mittel 
von Nord-Amerika, dem Deutſchen etwas ungewohnt und 
wenigſtens anfangs nicht zuträglich. Strenge Gegenſätze von 
Hitze und Kälte wechſeln beſtändig. Im Sommer habe ich 
eine Wärme von 45“ R. und Winters Tage erlebt, an denen 
der Thermometer 15“ unter Null ſtand. Ja ſelbſt an einem 
Tage kann man vor Sonnenaufgang einen Eisſpiegel auf 
dem Waſſer ſehen und Mittags von der leichteſten Bekleidung 
ungemein beläſtigt werden. Die Naturforſcher ſchreiben dieſe 
klimatiſchen Verhältniſſe beſonders den ausgedehnten Wald— 
ſtrecken, Sümpfen und Prairien zu und die Erfahrung be— 
weiſt, daß Gegenden, die gegenwärtig zu den geſundeſten ge— 
zählt werden, wie um Philadelphia, Camden und Mont— 
gomery, vor etlichen und zwanzig Jahren mit giftigen Fie— 
bern aller Art heimgeſucht waren, von denen ſich jetzt faſt 
keine Spur mehr findet. Dagegen hat die Cholera im Mittel— 
amerika ſeit einigen Jahren furchtbare Verheerungen ange— 
richtet. 

Die Eingebornen und Die, welche ſchon länger im Lande 
leben, haben deshalb auch ihre praktiſchen Vorſichtsmaßregeln 
gegen die Fieber und Erkältungen, denen die Neuankommen— 
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den fo häufig ausgeſetzt find. Sie trinken z. B. faft gar 
kein reines Waſſer, ſondern gewöhnlich Branntwein, Soda 
oder Sarſaparilla darunter, ſie tragen nie leinene Leibwäſche, 
ſondern baumwollene, und außerdem trägt jeder Mann unter 
dem Hemde noch ein wollenes anliegendes Leibchen, in der 
Regel von bluthrother Farbe, das er weder Sommer noch 
Winter, weder Tags noch Nachts weglegt. Das letztere 
Kleidungsſtück, ſo läſtig es dem Ungewohnten auch iſt, wird 
doch allgemein als ein vorzügliches Mittel gegen Fieber 
empfohlen. 

Die Grünen werden, wenn ſie den erſten amerikaniſchen 
Hochſommer durchleben müſſen, meiſtens ganz matt und 
arbeitsunfähig; viele find dem Klima auch bald ganz unter= 
legen, beſonders wenn ſie ihre deutſche Manier zu eſſen und 
zu trinken nicht ablegen wollten. In Wirklichkeit iſt es auch 
nichts Unbedeutendes für den Eingewanderten, während einer 
Hitze, um 15 Grad höher als er ſie in Deutſchland gewohnt 
war, anſtrengend zu arbeiten, und um ſo mehr zu bewundern, 
wenn man die Amerikaner unter der drückendſten Hitze ſechs 
Stunden, ohne aufzuſehen, auf dem Felde ſchaffen ſieht, ſo 
gleichmäßig und unausgeſetzt, als ob die Sonne gar nicht 
am Himmel ſtünde. 

Die qualvollſten Stunden aber ſind während der heißen 
Jahreszeit in Amerika die Stunden der Nacht. Die lang— 
beinigen, blutgierigen und bis zur Verzweiflung zudringlichen 
Mosquitos gönnen einem nicht eine Viertelſtunde un— 
geſtörte Ruhe, und wer ſich nicht durch ein großes Netz 
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über fein Lager ſchützen kann, der muß ſich darein ergeben, 
ſein Blut den giftigen Thieren zum Opfer zu bringen und 
des Tags voll Beulen und Wunden herumzugehen. Viele 
Amerikaner ſchlafen, um dieſen Ungeheuern zu entgehen, 
lieber zu höchſt auf dem Dache in der Zugluft als in den 
Betten. — 

Am hellen Tage ſitzen dieſe Rieſenſchnaken an den Wän⸗ 
den der Zimmer und Gänge regungslos herum und laſſen, 
wenn man ſie erſchlägt, eine förmliche Blutlake auf dem 
Platze, ſo daß ein fleißiger Mosquitojäger bald ſeine Zim— 
merwände roth und weiß geſprenkelt ſieht. 

Unter ſolchen Umſtänden hat vor Allem das Reiſen ſeine 
freundlichen Seiten. Ich habe mir manches Mal ſehnlichſt 
gewünſcht, es möchte für den Tag ganz Amerika ein Ur— 
wald ſein. 

Ein Urwald muß wohl etwas ſehr romantiſches ſein?! — 
Das weniger, aber dafür hübſch langweilig. Wenn man die 
ungeheuren Ausdehnungen dieſer Wälder abrechnet, wenn 
man ihnen die Erinnerungen nimmt, die ſich an ſie aus den 
Zeiten der Indianerkämpfe knüpfen — dann ſehen die Ur— 
wälder eben aus, wie die andern Wälder. Die rieſigen 
Bäume, zwiſchen denen kleines Gebüſch und Schlingpflanzen 
wuchern, werden einem nach der erſten Tagreiſe ſchon ziem— 
lich gewohnt und nach und nach überläſtig. Dazu kömmt 
noch die Todtenſtille in den nordamerikaniſchen Wäldern, die 
kein gefiederter Sänger belebt, deren ausgelaſſene Luſtig— 
keit gerade den Reiz unſerer Gehölze bildet. Man kann ſich 
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nicht leicht verlaſſener fühlen, als in einem Urwald. Dazu 
auf jedem Tritte das kriechende Ungeziefer, deſſen Eindruck 
ſelbſt der Glanz der vielen Kolibris nicht verwiſchen kann. — 
Mir, ich muß es geſtehen, wäre ein Tag in unſern Bergen 
lieber, als zehn Tage in einem amerikaniſchen Urwald. 

Ich hatte am erſten Abend in einer Farm um Herberge 
zugeſprochen und ſtaunte nicht wenig, als ich in dem freund— 
lichen Wirthe einen katholiſchen Geiſtlichen erkannte, den ich 
in dem Dorfe S. in Schwaben einmal getroffen hatte. Er 
führte hier mit ſeinem lieben Weibe, auch einer Deutſchen, 
das reizendſte Leben von der Welt und wußte Gott nicht 
genug zu danken, daß er ihn in dieſem Lande habe das Ziel 
ſeiner Wünſche erreichen laſſen; er lebt zufrieden in dieſer 
einſamen Gegend, bebaut ſeine wenigen Acker Landes ſelbſt, 
und die Frau pflegt des niedlichen Gärtchens um das Haus, 
und in ſeligen Stunden erzählen ſie ſich von ihrem Glücke. — 

Des andern Morgens begleitete mich mein Wirth zu 
drei andern Freunden, die 10 Meilen von ihm ein ähnliches 
Leben führten. Auf einer Lichtung des Waldes hatten In— 
dianer ihre Wigwams oder Zelthütten aufgeſchlagen. 
Sie waren von dem ſonſt mächtigen Stamme der Winne— 
bagoes noch wenige elende Reſte. Sie waren größtentheils 
in Büffelhäute oder ekle Lumpen gehüllt dieſe kupferrothen 
Männer, und ſaßen, die Pfeifen im Mund, um ein kleines 
Feuer, während die Weiber Holz zuſchleppten und die Kinder 
im Naturzuſtande zwiſchen den Pferden und Hunden herum— 
kugelten, eine wahre Zigeunerwirthſchaft! Da ſie unſerer 
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anfichtig wurden, ſprangen Einige von den Männern auf, 
gingen langſam auf uns zu und kauderwelſchten etwas eng— 
liſch und Indianiſches durcheinander, das wir nicht verſtan— 
den. Sogleich darauf aber verlangten ſie ziemlich handgreif— 
lich Snaps, d. h. Branntwein. — Wenn wir ſolchen auch 
gehabt hätten, wäre es nicht rathſam geweſen, ihnen welchen 
zu geben, denn die Geſetze verbieten bei hoher und ſtrenger 
Strafe, einer Rothhaut irgend ein geiſtiges Getränke unter 
welch immer einem Vorwand zu geben, weil die Erfahrung 
zeigt, daß die Indianer dadurch ſehr ſchnell betrunken werden 
und dann rachedurſtig mit Morden und Brennen über die 
Weißen, ihre Unterdrücker, herfallen. — Und doch lieben ſie 
dieſe Feuerwaſſer ſo ſehr, daß ſie ihre Kleider, Waffen, ja 
ſelbſt ihre Weiber und Kinder dagegen bieten! 

Wir mußten, um los zu kommen, Geld unter die um— 
ſtehenden Zudringlichen austheilen, und doch verfolgten ſie 
uns mit ihrem Snaps! Snaps! noch eine gute Strecke Wegs. 
— Das ſind alſo Abkömmlinge jener großen Nation, die 
einſt ausſchließliche Herren des amerikaniſchen Bodens waren, 
von den Engländern, Franzoſen und Pankees wie das Wild 
verfolgt und vertilgt wurden und deren letzte Stämme noch 
heutzutage von der Civiliſation mit Gewalt nach dem fernen 
Weſten gedrängt werden! — In 50 Jahren werden Roth— 
häute in den Vereinigten Staaten nur noch als Naturfelten- 
heit vorkommen. — 

Als wir an dem Blockhaus der drei Freunde ankamen, 
fanden wir nur Einen derſelben zu Haus. Er hatte vollauf 
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zu Schaffen, denn ihn hatte heute das Amt des Koches ge— 
troffen, während von den beiden Andern, der Eine aufs Jagen, 
der Andere zum Fiſchen gegangen war, die nöthigen Lebens— 
mittel für den nächſten Tag zu holen. Es waren drei liebens— 
würdige junge Leute, oder eigentlich alte Studenten, die die 
letzte Revolution aus der deutſchen Heimath vertrieben hatte. 
Ihr ganzes noch übriges Vermögen war auf den Ankauf 
dieſes Blockhauſes mit einem Acker Land verausgabt worden 
und ſo führten ſie nun eine Art Eremitenleben, 10 Meilen 
von der nächſten menſchlichen Wohnung entfernt, und ge— 
fielen ſich darin ſehr. Ihre ganzen Sorgen drehten ſich nur 
darum, was ſie im Winter anfangen wollten, oder wenn 
ihnen ihre Garderobe ausging, wie ſie ſich alsdann weitere 
verſchaffen könnten? So leben ſie alſo vor der Hand noch 
Tag für Tag und hoffen auf irgend einen Genieſtreich, der 
ihnen, wenn ſie nicht mehr weiter könnten, aus der Klemme 
helfen werde. — 

Ueber Fond du Lac kam ich nach Madiſon, der Haupt— 
ſtadt des Staates und von dort mit dem Poſtwagen nach 
Prairie du Chien, ein Weg von etwa 100 Meilen. Die 
amerikaniſchen Poſtwagen haben raſche Pferde, kühne Kutſcher, 
aber eine ſchlechte Körperbeſchaffenheit. Die ſogenannten 
Poſt⸗ und Staatsſtraßen kann man nur fühlen, nicht 
ſehen. 

Hatte ich früher mich an den Urwäldern ſatt geſehen, 
ſo wurde mir jetzt derſelbe Genuß bei den Prairien. An 
Langweiligkeit können dieſe beiden Naturſcenen wetteifern, 
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aber einen Vortheil haben die Wälder, — Schatten, während 
man auf den hüglichten, wogenden und ermüdend grünen 
Wieſen tagelang ohne die geringſte Kühlung zu reiſen hat. 

Bei Prairie le Chien ſah ich zum erſtenmal den Rieſen⸗ 
ſtrom, den Miſſiſſippi. Sein klangvoller Name, in dem 
gerade 4 ſ und 4 i vorkommen, ließ mich etwas Romanti⸗ 
ſches erwarten. Ich kann den Leſer verſichern, daß der Mif- 
ſiſſippi „der immer gleiche“ nicht um ein Haar anders aus— 
ſieht als ein andrer breiter Fluß, der zwiſchen niedrigen 
waldigen Ufern einförmig langſam ſich dahinſchleppt. Alle 
Träume, alle Phantaſie wird in Amerika zu Schanden. — 


11. Philadelphia. 


Amerikaniſche Städte. Philadelphia. Ein großer Deutſcher. 
Bevölkerung. Bayriſch Bier. Quäker. Raudies und 
Loafers. Feuerlöſchweſen. 


Alle nordamerikaniſchen Städte find nach ein und 
demſelben Formular gebaut; wer eine ſtudirt hat, kennt alle 
übrigen auswendig. Breite, unter rechten Winkeln ſich kreu— 
zende Straßen nach einer Richtung hin nummerirt (Ifte, 2te, 
gte .. . . Straße), nach der andern mit Namen von Bäumen 
(Pappel⸗, Fichten⸗, Maulbeerbaum⸗ u. ſ. w. Straße) ver⸗ 
ſehen. Außer dieſen gibt es noch in jeder Stadt eine „breite 
Straße“ und eine „Marktſtraße“. Philadelphia kann füg- 
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lich als das Urbild einer Yankee-Stadt betrachtet werden. 
Sie iſt außerdem nach der neueſten Volkszählung auch die 
größte in den Vereinigten Staaten und enthält etwas über 
eine halbe Million Einwohner, um einige Tauſende mehr als 
Neu-Morf. 

Zwiſchen den Flüſſen Schuylkill und Delaware dehnt fie 
ſich in einer Breite von 4 und einer Länge von 6 Meilen 
aus, und wird durch die Breitſtraße in Oſt- und Weſt⸗, durch 
die Marktſtraße in Nord- und Süd- Philadelphia abgetheilt. 

An der Schuylkill, dem reizendſten Flüßchen, das die 
Vereinigten Staaten beſitzen, liegen die großartigen Waſſer— 
werke, die ganz Philadelphia mit Trinkwaſſer verſehen. 
habe von Nutz-Waſſerwerken nie etwas Bedeutenderes ge— 
ſehen. Das Waſſer der Schuylkill ſelbſt wird durch feine 
eigene Kraft auf einen 120 Fuß hohen Hügel in ein Becken 
getrieben, von wo aus in den entfernteſten Theilen der Stadt 
jeder Hauseigenthümer den Steften zu 2 Dollars jährlich haben 
kann. Iſt Regenwetter oder ſchmilzt Schnee und Eis, ſo hat 
ganz Philadelphia gelbes, ſchmutziges Waſſer zu trinken und 
den Sommer über muß daſſelbe ohnedieß durch hineingewor— 
fenes Eis zuvor kalt gemacht werden. 

Die Idee und Ausführung der ganzen Waſſerleitung iſt 
von einem Deutſchen, Friedrich Graff, und ſelbſt die Pankees 
konnten nicht umhin, dem großen Manne ein öffentliches Denf- 
mal in der Nähe ſeiner Werke zu errichten. 

Der Delaware, bei der Stadt ungefähr doppelt ſo bereit 
als der Rhein bei Mainz, bildet zugleich den Bi oder 
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eigentlich die Werfte. Obwohl Philadelphia 125 Meilen von 
der Mündung dieſes Flußes liegt, kommen dennoch die größten 
Seeſchiffe aus allen Welttheilen hieher; jedoch iſt der Verkehr 
mit Europa erſt in neueſter Zeit durch eine neue Havrer⸗ 
Linie bedeutender geworden. 

Die Bevölkerung beſteht aus etwa 80,000 Deutſchen, 
das Uebrige ſind meiſtens Quäker, Raudies, Loafers und 
Farbige. Unter den Deutſchen ſind ſehr viele Wohlhabende. 
Die Aerzte, Apotheker und Muſiker, dann die Lithographen 
und Künſtler ſind meiſtens aus unſern Landsleuten, darunter 
aber nur die erſtern, wenn ſie ſich in den amerikaniſchen 
Humbug) finden, gute Geſchäfte machen können, die übrigen 
mehr oder minder unbedeutend erſcheinen. 

Die bei weitem glänzendſten Geſchäftsleute dahier ſind 
unſere bayriſchen Bierbrauer. Ihr Bier iſt gut und ge- 
ſund, ihr Zuſpruch reißend, und da ſie das Produkt ziemlich 
hoch im Preiſe halten (die Maß bayriſch koſtet 12 Cents 
oder 18 Kreuzer), ſo werden ſie auch alle reich dabei. Der 
„dicke George“, ein Schulmeiſtersſohn aus der Gegend von 
Nürnberg, hat Ruf in den ganzen Vereinigten Staaten. Vor 
17 Jahren kam er ins Land und braute ſein Getränk anfangs 
im Waſchkeſſel, jetzt iſt er der wohlhabendſte und beliebteſte 
Deutſche in Philadelphia, und iſt auch nach 17 Jahren noch 
ein „ächter Deutſcher“ geblieben — und das will viel ſagen 


*) Humbug iſt ein Kapitalwort für die Pankees. Es bedeutet 
Prellerei, Großſprecherei, einen zum Narren halten und dergleichen 
Eigenſchaften. 
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in Amerika! Außer jeiner Brauerei beſtehen noch viele andere, 
und „Lagerbier“ wird jo wie „Sauerkraut“ von den Pankees 
immer fleißiger beſucht und beachtet, dagegen die Porter- und 
Alebrauereien mit jedem Jahr ſich mehr verlieren. 

Die andere Hauptklaſſe der Bevölkerung von Philadelphia 
ſind die Quäker, ſanfte, fromme, brave Leute, die keinem 
Menſchen etwas zu Leide thun, ſelbſt die läſtigſte Fliege lieber 
mit unendlicher Geduld fangen und zum Fenſter binaus- 
laſſen, als ſie tödten. Sie haben ihre niedern, breitkrempigen 
Hüte ſtets auf dem Kopfe und nehmen ſie nur in der Kirche 
ab, grüßen mit freundlicher Miene und verändern nie die 
ruhige Haltung ihres Geſichtes oder den lieblichen Ton ihrer 
Stimme. Ihre Frauen tragen ſich alle noch nach einer alt— 
fränkiſchen Mode des vorigen Jahrhunderts in mausgelben 
Atlaskleidern, dergleichen Hüten, Shawls und Mänteln, nur 
die jungen Töchterlein erlauben ſich in letzterer Zeit etwas 
aus der Art zu ſchlagen. Außerdem haben die Quäker noch 
die Tugend, daß ſie alle ſehr reich und eifrige Sklavenbefreier 
find. Sie bewohnen die ſchönſte Straße der Stadt faſt aus⸗ 
ſchließlich und darum iſt dieſe Straße faſt zu jeder Tageszeit 
ſo todt als eine deutſche Landſtraße nach Mitternacht. Böſe 
Leute ſagen den Quäkern nach, es ſei ihnen ſammt aller 
ihrer Freundlichkeit nicht recht zu trauen, können ihnen aber 
doch die äußerliche Achtung als ehrenwerthen Bürgern nicht 
verſagen. 

Die dritte hervorragende Klaſſe bilden die Loafers und 
Raudies. 
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Wer längere Zeit in den Vereinigten Staaten lebt, der 
muß willkürlich oder unwillkürlich mit dieſer Race bekannt 
werden, und wenn er ſie einmal kennt, wird er gewiß ſchon 
vor dem Namen den gehörigen Reſpekt haben. In dieſer 
Macht und Zahl, mit dieſen beſondern Eigen ſchaften hat kein 
Land der Welt ſeine unterſte Volksklaſſe aufzuweiſen, als die 
Vereinigten Staaten, und in dieſen wieder vor allen die Städte 
Philadelphia, Neu-Vork und Neu-Orleans. | 

Loafer heißt eigentlich Spektakelmacher, und Rowdy be— 
deutet einen Menſchen, der vom Nichtsth un und anderer Leute 
Geld lebt. — Beide Klaſſen zuſammen bilden in den ameri- 
kaniſchen Städten eine wohlgeordnete Körperſchaft, gegen die 
ſelbſt die Polizei ohnmächtig iſt. 

Raudies und Loafers ſind eingefleiſchte Danfeed, aus 
Eigendünkel und Rohheit zuſammengeſetzt. Sie verachten und 
verhöhnen alle Nicht-Amerikaner und ſuchen Jedem bei Ge— 
legenheit ſein Theil beizubringen; ſie haben eine eigene Tracht, 
auf die ſie ſtolz ſind, und in der ſie ſich überall zeigen. Die 
Aermel des Hemdes weit aufgeſtülpt laſſen das rothe Unter— 
hemd ſehen. Hoſenträger und Halstuch ſind nicht vorhanden; 
die Beinkleider werden über den ganzen Schaft des Stiefels. 
zurückgeſchlagen, und auf dem Haupte mit den ſchwer ge— 
drechſelten Locken ſitzt halbſchief ein ſchwarzer Hut, mit einem 
Flor überzogen. Noch eine Cigarre oder Kautaback in den 
Mund, und das Bild eines Raudies ſteht vor uns. 

Sein Geſchäft beſteht in Boxen, zu dem er ungeheure 
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Luſt an den Tag zu legen ſucht, im Leuteprellen und im 
Feuerlöſchen — arbeiten iſt ſeine ſchwächſte Seite. 

Das Feuerlöſchweſen in den Vereinigten Staaten 
iſt muſterhaft geordnet. Unzählige Feuerkompagnien beſtehen 
in jeder größern Stadt. Reiche Leute ſchaffen die koſtbaren 
Spritzen, deren eine oft 800 — 4000 Dollars koſtet, miethen 
ein Lokal zur Unterbringung dieſer Maſchinen und ſind die 
bezahlenden und Ehrenmitglieder der Kompagnie. Die thätigen 
und bezahlten Mitglieder aber find die Raudies und Loafers. 
Wenn ſie ſonſt keinen Streich auszuführen wiſſen, der Geld 
trägt, ſo legen ſie ſich wochenlang in ein Feuerhaus, laſſen 
ſich füttern und verſehen, wenn es irgendwo brennt, dafür den 
Dienſt des Feuerlöſchens. Da es nun z. B. in Philadelphia 
jede Stunde wenigſtens einmal Feuerlärm gibt, ſo haben dieſe 
Leute immer vollauf zu thun, bis ſie die Spritzen, die hier 
blos von Menſchen gezogen werden, an den Ort ſchleppen 
und dann wieder heimbringen. Bei ſolchen Gelegenheiten, die 
das Hauptelement der Raudtes bilden, gibt es immer etwas zu 
boxen, und öfters kommt es auch zu förmlichen Gefechten 
der einzelnen Kompagnien gegen einander, in Folge deren 
Straßen verbarrikadirt und Leute mit Steinen todt geworfen 
oder erſtochen und erſchoſſen werden. 

Die Polizei kann nichts dagegen thun, die Uebermacht 
der Raudies iſt zu groß, denn ein gutes Drittheil der Be— 
völkerung gehört zu dieſer Klaſſe. Das wiſſen die Gauner 
und gebärden ſich von Tag zu Tag übermüthiger, ſo daß 
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von manchen beſonnenen Bürgern ſchon Vorſchläge angebracht 
wurden, wie die Macht dieſer Raudies gebrochen werden könne. 

Wenn es längere Zeit, d. h. während einiger Stunden 
nicht brennen will, ſo ſind die Feuerleute im ſchlechteſten 
Humor und wiſſen vor Langeweile nicht was zu thun. Dann 
ſtehen fie mit gekreuzten Armen unter den Thüren der Ma⸗ 
ſchinenhäuſer oder an den Ecken der Straßen, und wehe dem 
Vorübergehenden, der etwas ihnen Auffälliges an ſich haben 
ſollte, er wird auf die roheſte Weiſe beleidigt und gereizt, 
und wenn er ſich dagegen wehren wollte, unbarmherzig zu 
Boden gebort. Den meiſten Muth aber beweiſen fie gegen die 
Deutſchen, und vor allem gegen die Grünen. Hunderte unſerer 
Landsleute in Amerika können von derlei Abentheuern erzählen. 


12. Freiheit und Gleichheit. 


Deutſche. Pankees. Engländer und Franzoſen. Irlaͤnder 
und Neger. 


„Freiheit und Gleichheit“ iſt ein Gemeinplatz, den man 
in Europa aus dem Munde gewiſſer Leute ſchon zum Ekel 
oft genug hört und bei dem man in der Regel Hindeutung 
und Lobhudeleien auf die große Republik im freien Weſten, 
auf das geprieſene Amerika mit in den Kauf nehmen muß. 

Wenn ſich dieſe Idee auch irgendwo in der Welt ver- 
wirklichen ließe, in dem Sinne, in dem dieſe es verſtehen, 
werden fie fie gewiß nirgends finden. Alle, die mit ſolch über- 


71 


ſpannten Erwartungen hierherkommen, haben ſich noch ge— 
taͤuſcht und wirklich lächerlich nehmen fi unſere ſogenannten 
politiſchen Flüchtlinge aus, wenn ſie mit derlei abge— 
droſchenen Redensarten unter die trockenen Amerikaner kom— 
men. Ein Achſelzucken oder ein ſpöttiſches Verziehen der 
Mundwinkel gilt ihnen für jede Antwort. Noch entmuthigen— 
der aber wird ihnen die Erfahrung werden, daß ſie von ihren 
eigenen Landsleuten ob dieſem „papiernen Freiheitsſchwindel“ 
nichts weniger als belobt, im Gegentheile bei jeder Gelegen— 
heit ausgelacht oder ſtillſchweigend übergangen werden. 

Der arme Deutſche! In ſeiner Heimath ſchreit er 
über Tyrannei, Ariſtokratie und Unterdrückung, ſehnt ſich 
nach Freiheit und Menſchenwürde, ſetzt alle Segel bei, nach 
Amerika zu kommen, und iſt er auf dieſem Boden ange— 
kommen, vermeint er die geſuchten Güter zu erreichen, ſo 
ſieht er in kurzer Zeit die Nichtigkeit ſeiner Träume ein und 
muß zum eigenen Herzensleid ſich eingeſtehen, daß er als 
Deutſcher verachtet iſt. Es gehört wirklich ein moraliſcher 
Muth dazu, ſich in Amerika als Deutſcher zu bekennen, und 
daran ſind leider nicht ſowohl die Amerikaner, als unſere 
eigenen Landsleute ſelbſt ſchuld. 

Die Mehrzahl der Deutſchen, wenn ſie einmal von dieſen 
unſeligen Schwindeleien abgekommen find, wenn fie das „vers 
dammter Deutſcher“ oft genug gehört haben (und das ge— 
ſchieht in wenigen Wochen), wenn ſie einſehen, daß ſie in 
ihrer Ohnmacht ſich nicht dagegen wehren können, werden nicht 
nur äußerſt zahm, ſondern ſchlagen meiſtens in das gerade 
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Gegentheil über und wollen von ihrem Vaterlande, von 
deutſcher Freiheit, von ihren Landsleuten überhaupt nichts 
mehr wiſſen. Mit Gewalt ſuchen ſie Amerikaner zu werden, 
äffen in Sitten und Sprachen dieſelben nach und können 
weder den alten Zopf ganz laſſen, noch mit dem neuen ſich 
ganz zurecht finden. So ſchweben ſie, ein Unding zwiſchen 
einem ſchlechten Deutſchen und einem rechten Yankee, und 
ſehen nicht ein, daß ſie ſich ſelbſt dadurch in Mißkredit bei 
beiden Partheien bringen müſſen. 

Nach zwei Jahren wird der Einwanderer, wenn er die 
„Abſicht“ dazu ſogleich bei ſeiner Ankunft eidlich offenbart, 
Bürger des Staates, in dem er wohnt, und nach 5 Jahren 
iſt er Bürger der Vereinigten Staaten. Obwohl nun die 
große Anzahl der Deutſchen im Lande (ſie beträgt mehr als 
5 Millionen oder ungefähr das Fünftheil der ganzen Be— 
völkerung) im Stande wäre, eine entſcheidende Stimme in 
den öffentlichen Angelegenheiten zu ſprechen und ſich dadurch 
ihre Lage zu verbeſſern, ſo thut ſie es doch nicht. Es fehlt 
ihnen eben dazu das, was ihnen in Deutſchland fehlte — 
die Einigkeit. 

Kommt die Zeit der Beamtenwahlen, dabei fie am leich- 
teſten ein ſolches Ziel erreichen könnten, dann hält Jeder zu 
einer andern Parthei. Thut ſich wirklich einmal irgendwo 
ein Clubb Deutſcher zuſammen, um einen Zweck zu ver- 
folgen, fo braucht blos ein Danfee ihre Verſammlung mit 
ſeinem Beſuche zu beehren, ihnen einige Lobhudeleien, „die 
Deutſchen ſeien die gebildetſte Nation, ſie allein wüßten wahres 
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Volkswohl zu ſchätzen u. ſ. w.“ wie Brei um den Mund 
zu ſtreichen, dann ſind unſere Landsleute alle einig, dem 
Dankee recht zu geben und für ihn zu ſtimmen. 

Allen Ausſichten nach werden die Deutſchen in den Ver— 
einigten Staaten ſo bald nicht, vielleicht gar nie zu einer 
politiſchen Geltung kommen. Man duldet ſie, ſchätzt ſie als 
fleißige und geſchickte Arbeiter, und damit iſt es abgethan, 
ſo viel ſich auch einzelne Neudeutſche Mühe geben, ihnen einen 
Begriff von Nationalbewußtſein beizubringen. 

Dagegen iſt der Mankee der verkörperte und verknöcherte 
Nationalſtolz. „Wir ſind das erſte Volk der Erde, unſer 
Land iſt das reichſte, unſere Induſtrie die beſte, unſere 
Flotte die größte, unſere Sprache die ſchönſte, unſere 
Bildung die gediegenſte, unſere Verfaſſung die ausgezeich— 
netſte u. ſ. w.,“ in dieſer Tonart kann man den Yankee bei 
jeder nur möglichen Gelegenheit ſprechen hören, und die 
Deutſchen wiſſen dann vor lauter Anerkennung nicht mehr 
wie fie mit Worten und Gebärden ihre Dankbarkeit aus— 
drücken ſollen, daß ſie der Gnade gewürdigt werden, unter 
dieſem herrlichen Volke, in dieſem irdiſchen Paradies leben 
zu dürfen! | 

Franzoſen und Engländer find ihrer Zahl nach 
zu wenige, um Parthei zu machen. Sie ſind jedoch von den 
Amerikanern geachtet und brauchen ſich ihrer Nation nicht 


zu ſchämen. 


Die Irländer (die Eiriſchen) ſtehen in der öffentlichen 
Meinung noch tief unter den Deutſchen. Wie Unkraut ſind ſie 
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durch die Staaten verbreitet und zeichnen ſich durch Schmutzig— 
keit und kriechendes Benehmen, ſowie, wenn ſie einmal zu 
Etwas gekommen ſind, durch Hochmuth und Anmaßung 
überall aus. „Eiriſcher Beggar“ iſt ein Ehrentitel, der ihnen 
von jeder Seite zu Theil wird; doch haben die Irländer, falls 
ſie Anlage zeigen, ſich zu amerikaniſiren, durch ihre Sprache 
ſchon einen bedeutenden Vortheil gegen die Deutſchen. 

Das unglücklichſte Geſchöpf aber in der „erſten Republik“ 
iſt der Neger (Nigger). Ich rede jetzt nicht von den 
Sklaven im Süden, ſondern von den ſogenannten „freien 
Farbigen“ in den nördlichen Staaten. a 

Der Uebermuth der Weißen gegen die Farbigen iſt für 
Den, der erſt aus Europa kommt, wirklich empörend zu ſehen. 
Während man in ganz Europa nie einen Unterſchied in der 
Achtung eines Menſchen ſeiner Hautfarbe willen machen 
wird, muß man hier bei jedem Schritte den großen Abſtand 
zwiſchen den weißen Herren und ſchwarzen Dienern mehr und 
mehr einſehen lernen. 

Sie ſind frei von ihrer Geburt aus, aber die Geſellſchaft 
betrachtet und behandelt ſie wie ein überläſtiges Volk oder 
eine Landplage, derer man unter jedem Vorwand loszuwerden 
ſucht. Ein Farbiger, auch wenn er durch Kreuzung mit 
Weißen ſchon im zehnten Glied veredelt worden und ſeine 
Geſichtsfarbe von derjenigen der Weißen faſt nicht mehr zu 
unterſcheiden wäre, ein Farbiger wird nie ein öffentliches 
Amt oder auch nur Stimmrecht erhalten, kein Weißer wird 
mit ihm in Geſchäftsverbindung treten, mit ihm in Einem 


75 


Wagen oder Omnibus fahren, mit ihm an Eine Tafel oder in 
Einem Gaſthaus ſitzen, ja ſelbſt auf offener Straße mit einem 
Farbigen mehr als zu einem Bedienten zu ſprechen, gilt für 
Herabwürdigung. Heirathen zwiſchen Schwarzen und Weißen 
werden nicht geſtattet; in der Kirche darf ein Nigger nicht 
neben einem Engel knien. Sie müſſen ſich alſo eigene Gottes— 
häuſer bauen und ſchwarze Prediger beſtellen, wenn ſie zum 
Einen Gott beten wollen! Im Theater dürfen die Farbigen 
nur in einer eigenen ſogenannten „farbigen Gallerie“ hinter 
Eiſenſtangen, wie wilde Thiere eingeſperrt, zuſehen, natürlich 
aber nur um ihr gutes Geld. — 

So treten dem Ungewohnten im Anfange hunderterlei 
Abſtände zwiſchen Niggern und Weißen in die Augen, die 
ihn unangenehm berühren, nach und nach gleichgültig laſſen 
und zuletzt — behandelt der Deutſche die Farbigen ebenſo, 
wie der Amerikaner. 

Die Beſchäftigung dieſer unglücklichen Menſchenklaſſe 
beſchränkt ſich auf niedrige Erwerbszweige, wie Kutſcher, 
Kellner, Barbierer, Köche, Laſtträger und Trödler. Höher 
hinauf gelangen ſie nie. Ihren Herren gegenüber ſcheinen 
ſie immer allerunterthänigſt, machen ihre Fauſt im Sacke, 
wie die deutſchen Bauern, und erlauben ſich nur die un— 
ſchuldige Rache, ihren Teufel — weiß zu machen. — 

Wer ſpricht hier noch von einer Freiheit und einer 
Gleichheit? 
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13. Die Pennſylvaniſchen. 


Abſtammung und Charakter. Deutſche Sprache. Farmen und 
Farmer. Leben der Pennſylvaniſchen. 


Mitten unter dieſen herrſchſüchtigen Pankees, deren 
Endzweck iſt, Alles fremdartige entweder nach ihren Ideen 
umzumodeln, oder es auch ganz zu unterdrücken, deren Willen 
und Herrſchaft ſich beſonders unſere Neudeutſchen ſo leicht 
fügen, mitten in dieſem Kampf um gegenſeitige Unabhängig— 
keit und Unterdrückung der einzelnen Nationalbeſtandtheile 
hat ſich in den Vereinigten Staaten ein Stamm erhalten, 
der zu keinem der übrigen mehr paßt, ſo ſehr hat er ſich 
ſeine Eigenthümlichkeiten und ſeinen Charakter erhalten. 

Es find dies die ſogenannten Pennſyl vaniſchen, die 
Nachkommen jener vor mehr als einem Jahrhundert einge— 
wanderten deutſchen Herrnhuter aus der Pfalz. 

Ihr zweites Vaterland iſt Pennſylvanien und wenn ſie 
auch gleich durch alle 32 Staaten hin und wieder zerſtreut 
ſich finden, ſo führen ſie doch überall denſelben Namen und 
erhalten ſich überall ihre Gewohnheiten und ihre Sitten. 
Sie ſtehen nicht nur als wohlhabende, ſondern auch als biedere 
Leute im ganzen Lande in hoher Achtung und ſetzen einen 
gewiſſen Stolz darein, Pennſylvaniſche ſich nennen zu können. 

Vor allen nun iſt es die Mutterſprache, die Deutſche, 
die ſie ſich als Umgangs- und Schriftſprache erhalten haben. 
Zwar iſt ſie weder hochdeutſch noch rein mehr zu nennen, 
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denn ſie untermiſchten die pfälziſche Mundart mit vielen eng— 
liſchen Wörtern, allein ſie ſchreiben und ſprechen dieſes deutſch 
und haben auch den engliſchen Wörtern deutſche Endungen 
und Abbeugungen gegeben, weil ſie die im Umgang mit den 
Yankees gang und gäben Worte lieber deutſch machen, als 
ihre ganze Sprache gegen die engliſche wegwerfen wollten, 
wie das unſere Neudeutſchen gewöhnlich thun. 

Im Umgange ſind die Pennſylvaniſchen gutmüthig und 
herzlich und gegen Fremde gaſtfreundlich im höchſten Grade. 
Man kann in den deutſchen Strichen Pennſylvaniens unge— 
ſcheut an die Thüre der nächſten Farm klopfen, die Herberge 
wird einem nie, ſo lange noch ein Platz im Hauſe leer iſt, 
verweigert werden. Der Gaſt ißt und lebt wie ein Glied 
der Familie, und will er länger bleiben, ſo muß er als Er— 
wiederung der Gaſtfreundſchaft auch ſeine Kräfte zum Nutzen 
des Hauſes anwenden. — Mißbrauch von Seite der neu 
eingewanderten Deutſchen hat ſie wohl etwas mißtrauiſcher 
gemacht und der Fremde wird vor der Aufnahme zuweilen 
ein wenig examinirt, ein ehrlich deutſches Geſicht iſt bei 
dieſen Leuten der beſte Laufpaß. Mit Theilnahme erkundigen 
ſie ſich nach dem Deutſchland „über'm Waſſer drüben,“ denn 
durch Ueberlieferung von ihren Eltern iſt ihnen eine dunkle 
Erinnerung ihrer Abkunft geblieben, die ſie ſehr oft in den 
Worten äußern: „in Deutſchland ſei ein ſchöners Leben, aber 
das Regieren koſte dort zu viel u. dgl.“ Die Pennſylvaniſchen 
Farmer ſind durchgehends vermöglich, viele ſogar reich zu 
zu nennen. Ihre Farmen oder Bauereien ſind prächtig aus⸗ 
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geſtattet, ihre Beſitzungen ausgedehnt und ihre Felder wohl 
beſtellt. Sie ſpeiſen beſſer als der Mittelſtand in Deutſch-⸗ 
land und jeder Knecht, wenn man die Farmersarbeiter ſo 
nennen darf, ſpeiſt mit ſeinem Herrn an derſelben Tafel. 
Dreimal des Tags werden Fleiſchgerichte, Kuchen, Thee und 
Kaffee, aufgetragen, und die pennſyl vaniſchen Hausfrauen ver- 
ſtehen ſich auf die Küche hundertmal beſſer als die Pankee⸗ 
frauen. Männer und Weiber kleiden ſich nach franzöſiſcher 
Tracht, und Knechte und Mägde gehen in ſchwarzen Fräcken 
oder in ſeidenen Kleidern mit Federhüten und koſtbaren Shawls. 
Es herrſcht eine wohlthuende Sicherheit und ein Anſtand in 
ihrem Benehmen, der ihrer Fröhlichkeit keinen Eintrag thut. 

Der Pennſylvaniſche liebt Unterhaltungen mehr als der 
Yankee und ſteht darin dem Deutſchen weit näher als jeder 
andere Amerikaner. Auch der Sonntag iſt bei ihnen, obwohl 
ſie als Herrnhuter ſtreng gläubig ſind, doch eher zur Erholung 
da, als den Yankees mit ihrer unmenſchlichen Frömmigkeit. 
Tanzmuſiken (Froliks, Fröhlichkeit), Schlittenparthien und 
Waſſerfahrten unternehmen die jungen Leute an Sonntagen, 
nur die Alten laufen noch 3 mal des Tags in die Kirche 
und trinken darin ihren Kaffee mit Kuchen. 

Die Gegend in Pennſylvanien iſt fruchtbar, an manchen 
Stellen wirklich maleriſch, aber im Ganzen einförmig wie 
alle Gegenden in Nordamerika. Die Städte ſind freundlich 
und nicht fo abſcheulich roth wie die Yankeeſtädte, und die 
deutſche Sprache, die man auf allen Straßen, in allen Schulen 
und Kirchen, in Zeitungen und auf den Schildern ſieht, ge⸗ 


79 


währt eine angenehme Erinnerung für Den, der noch ans 
alte Vaterland denkt. Ich habe in Bethlehem, Nazareth 
und Emaus, drei ächten Herrnhuter-Neſtern, mich heimi⸗ 
ſcher gefühlt, als in allen übrigen Städten der Vereinig⸗ 
ten Staaten. 


14. Baltimore und Washington. 


Maryland. Baltimore. Deutſche. Sklaven. Washington. Der 
Präfident und das Nationaldenkmal. 


Maryland, das in neueſter Zeit durch ſeine katho— 
liſchen Anſiedlungen, Miſſionen und Klöſter in Deutſchland 
nach einer Seite hin bekannt geworden iſt, gränzt unmittel⸗ 
bar an Pennſylvanien und iſt der erſte Skla venſtaat 
gegen Süden. 

Baltimore, die Hauptſtadt dieſes Staates, hält eine 
direkte Schiffsverbindung mit Bremen und Havre und nimmt 
jedes Jahr eine große Anzahl Einwanderer auf. Sie iſt 
durch einen kirchlich-religiöſen Verein, der von dieſer Stadt 
die gläubigen Kinder bearbeitet, in den übrigen Staaten in 
einiges Gerücht gekommen, obwohl man von der andern 
Seite dies nicht zugeben will. Auch eine deutſche Zeitung 
verfolgte hier einmal den Zweck, die Verhältniſſe der Deutſchen 
zu heben, aber umſonſt. Unſere Landsleute ſind in Baltimore 
ſo gedrückt und verachtet als irgendwo. Ich habe, nebenbei 
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erwähnt, in Baltimore zuſehen müſſen, wie ein übermüthiger 
Raudy einem Grünen, ohne ein Wort dabei zu ſagen, als 
„verdammter Deutſcher,“ die Pfeife aus dem Mund ſchlug, 
daß fie in hundert Stücken auf dem Pflaſter lag, blos des— 
halb, weil es in Amerika nicht Mode oder nicht anſtändig 
iſt, aus Pfeifen zu rauchen. — 

In Baltimore ſah ich die erſten Sklaven. Man macht 
ſich bei uns in der Regel eine etwas beängſtigende Vor— 
ſtellung von ſo einem unglücklichen Geſchöpfe, ſieht ſie nur 
immer in Elend und Traurigkeit; wer das Schickſal der 
„freien Farbigen“ in den nördlichen Staaten kennt, wer 
ſich darüber hinausgeſetzt hat, die Mißhandlung dieſer Freien 
für ungerecht zu halten, dem wird der Unterſchied zwiſchen 
einem freien Neger und einem Sklaven wenig mehr auffallen 
Ich möchte ſagen: Schwarz bleibt Schwarz, d. h. wer in 
den Vereinigten Staaten die beſondere Gnade hat, mit einer 
ſchwarzen Hautfarbe auf die Welt zu kommen, iſt ein elen⸗ 
der Menſch, er mag im Norden oder Süden geboren ſein. 

Der Pflanzer im Süden hat die Erlaubniß, ſeine Niggers 
zu prügeln, wenn ſie nicht pariren, der Farmer im Norden 
thut es ohne Erlaubniß, in beiden Fällen zieht der Nigger 
den Kürzeren. Selbſt das Bewußtſein, als verkäufliche, leben⸗ 
dige Waare auf der Welt herumzulaufen, ſcheint bei den 
meiſten Sklaven die Gewohnheit verwiſcht oder ausgetilgt 
zu haben; die größte Mehrzahl iſt zufrieden mit ihrem Looſe, 
wenn ihr nicht die Emancipations-Freunde mit den Freiheits- 
ideen zuweilen den Kopf toll und rebelliſch machen. Man er⸗ 
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zählt ſich, daß, als der Präſident der Vereinigten Staaten 
auf ſeiner letzten Rundreiſe in Cincinati ankam und ſeinem 
Sklaven erklärte, er ſet mit dem erſten Tritt auf freien Bo⸗ 
den frei geworden und könne gehen, wohin er wolle, der 
Sklave zu den Füßen des Präſidenten mit aufgehobenen 
Händen gebeten habe, ihm ja dieſe Strafe nicht anzuthun, 
ihn ins Elend zu ſtoßen!! 

Was einem bei genauer Beobachtung dieſer Menſchen— 
waare etwa auffallen möchte, das iſt ihre womöglich noch 
größere Unterthänigkeit und hundemäßiges Benehmen im 
Vergleich mit den freien Schwarzen. Dem Geſetze nach iſt 
den Sklaven auch verboten, auf den Trottoirs zu gehen, ſie 
müſſen, wie das große Vieh, in Mitte der Fahrſt raße gehen, 
und wenn ein Weißer ſie anſpricht, ſind ſie gehalten den 
Hut abzunehmen, eine in Amerika ſonſt ganz unbekannte Mode. 

Washington, der Sitz der Regierung und des Prä— 
ſidenten der Vereinigten Staaten, wimmelt von Beamten, 
Sklaven, Geſandten, Congreßmitgliedern und Dirnen. Es 
ſoll dort mitunter das liederlichſte Leben im ganzen Lande 
geführt werden. Außer dem Kapitol, in dem die Congreß— 
mitglieder und Senatoren ihre Sitzungen halten, iſt nichts 
Erhebliches zu ſehen. Der Präſident wohnt in einem 
eigenen Palaſte oder Hauſe, das täglich zu einer gewiſſen 
Stunde Jedem offen ſteht, der den Vertreter der größten Na— 
tion ſehen oder ſprechen will. Obwohl nun die Pankees 
mit dieſer Perſon bei ihrem öffentlichen Erſcheinen nicht 
weniger viel Weſens machen, als man in Europa den Für⸗ 

Leiden und Freuden in Amerika. 6 
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ſten erweist, obwohl fie ihm in ihrer Begeiſterung zuweilen 
die Pferde ausſpannen und ihm den Wagen ziehen, während 
die Damen, von den Fenſtern aus, ihn mit Blumenbüſchen 
und Kränzen halbtodt werfen, — ſo ſetzen eben dieſe Ameri- 
kaner auf der andern Seite wieder einen gewiſſen Stolz und 
eine Oſtentation darein, daß ſie im Audienzzimmer ihrem Prä⸗ 
ſidenten gegenüber den Hut auf dem Kopfe behalten und ſehr 
ungenirt mit ihm ſich unterhalten, dagegen wird es der Prä— 
ſident ſelbſt nicht verſäumen, mit entblößtem Haupte und, 
nach Landesſitte, Jedem die Hand reichend, mit dem Bürger 
zu ſprechen. 

Weder der Präſident, noch irgend ein anderer Beamter, 
trägt Uniform oder Orden. Selbſt die Kutſcher und fremden 
Gefandten erſcheinen ſchwarz gekleidet, ohne Sterne und 
Treſſen. 

Außerhalb der Stadt, am Fluſſe Potomac, wird gegen— 
wärtig ein Nationaldenkmal in Form eines 620 Fuß 
hohen Obelisks gebaut, zu dem jeder einzelne Staat einen 
Rieſen⸗Quader ſchickt. Dem Plane nach hat dieſes Monu- 
ment das Anſehen eines ungeheuren Fabrik-Kamins — ge— 
wiß ganz paſſend für Amerika! 
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15. Die Geſellſchaft. 


Charakter der Pankees. Amerikaniſche Frauen und deutſche Mädchen. 
Unterhaltung. Ausflüge. Bälle und Theater. Maͤßigkeit. 


Dem Amerikaner iſt „Geldmachen“ der erſte und 
letzte Endzweck ſeines Daſeins. Er macht Geld, nicht etwa, 
um die Früchte ſeiner Mühen einſt ruhig genießen zu können, 
nein — er macht Geld, um aus dem Erworbenen wieder 
Geld zu machen und hat keine Ruhe vor dieſem mit ihm 
gebornen Quälgeiſte, bis er ſelbſt zu ſeyn aufhört. Der 
Amerikaner vergißt oder verſchmerzt über dem Gelde Alles. 
Nur der Menſch, der Geld hat, kann bei ihm in Achtung 
ſtehen und in deſto höherer, je mehr er davon hat. — 

Spricht man zu einem Yankee von irgend einem Dritten, 
ſo iſt ſeine erſte Frage, die ihn zugleich ganz durch und durch 
bezeichnet: Wie viel iſt er werth? d. h. wie viel hat er 
Vermögen. Kann man ſich mit ihm wohl in ein Geſchäft ein— 
laſſen? — Um alle übrigen Eigenſchaften eines Empfohle— 
nen kümmert er ſich wenig, oder gar nicht, denn, wozu kann 
Einer gut fein, der nichts wertb iſt?! Daß bei einem ſolchen 
Charakter — und glaube Niemand, daß ich dieſen zu grell 
geſchildert habe — die ſchönſte und edelſte Seite am Menſchen, 
das Gemüth, nicht weit her ſein kann, darf ich kaum er⸗ 
wähnen. Der Danfee iſt herzlos, oder hat wenigſtens an 
der bewußten Stelle nur einen Dollar liegen, und wenn es 
dem Einen oder Andern zuweilen beifallen ſollte, etwas zum 
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Wohl ſeiner Mitmenſchen zu thun, ſo darf man ſicher darauf 
rechnen, daß er einen Nebenzweck dabei im Auge hat. 

Gerade dieſe Theilnahmsloſigkeit an Allem, was nicht 
Geld, Geſchäft oder Politik bedeutet, dieſe, mit der Mutter- 
milch eingeſogene Herzloſigkeit, iſt die unfreundlichſte Seite 
im Charakter der Danfees, die zugleich einen froſtigen Schat— 
ten über das ganze Land wirft. 

Gerade dieſe Abweſenheit aller zarteren Gefühle iſt es, 
mit der ſich die Deutſchen am ſchwerſten zurechtfinden und 
worüber ſie, ſollten ſie auch viele Jahre ſchon im Lande ſein, 
mit Einer Stimme ſich klagen. Wer ſich nicht daran gewöhnen 
kann, all den überflüſſigen Plunder von Gemüth und Herz 
über Bord zu werfen, der paßt ein für alle Mal nicht 
nach Amerika. 

„Ihr Deutſche ſeid ein Volk von Träumern!“ hört man 
die feinern Pankees öfters ſprechen, und damit glauben ſie 
etwas recht Gewaltiges geſagt zu haben. Wir träumen, 
wenn wir unſer Elend und unſere Seligkeit von Freunden 
mitgefühlt wiſſen wollen, wir träumen, wenn wir im Kreiſe 
von Freunden, in den Armen der Frauen Erholung für aus— 
geſtandene Mühen und neue Kraft zur neuen Arbeit ſuchen. 
— Dieſe traute, lichte Färbung im Charakter unſerer Lands— 
leute, die wir im Vaterland nicht zu ſchätzen wiſſen, wir 
lernen ſie erſt kennen, wenn wir unter einem Volke leben, 
das ſie nicht kennt. Kälte und abſtoßendes Benehmen der 
Männer unter einander, laſſen hier, ſo oft es auch verſucht 
worden, keinen geſelligen Kreis zuſammenkommen, und Die 
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letzte Zuflucht, die wir bei den Frauen ſuchen möchten, ſie 
ſcheitert eben — an den Frauen. 

Eine Frau in Amerika iſt ein Popanz, dem man 
beſtändig nichts als Komplimente und Ehrenbezeugung machen 
muß, den man fürchtet oder reſpektirt, zu den man ſich aber 
nicht hingezogen fühlt. 

Die Mädchen ſind ſchön wie der Tag und anmuthig 
wie das Morgenroth, ſie erblühen raſch und welken noch 
ſchneller. Ihr Aeußeres iſt ihr höchſtes Kleinod, Alles Uebrige 
nur flache Unbedeutendheit. Die weibliche Erziehung beſchränkt 
ſich auf wenige Jahre in irgend einem Inſtitute, gleichviel, 
die Eltern mögen arm oder reich ſein. Zu Hausfrauen ſie 
heranzuziehen, wäre nicht blos überflüſſig, ſondern ſogar 
Schande; ſelbſt die Töchter der Deutſchen vergeſſen die Tu— 
genden ihrer Mütter, wie deren Sprache, und werden Ladies 
im vollen Sinne des Wortes. 

Die Geſetze ſchützen das ſchwache Geſchlecht auf jede 
erdenkliche Weiſe, und das ſchwache Geſchlecht auf dieſen 
Schutz pochend, geht nicht ſelten etwas weit mit ſeinem Ver— 
langen einer abgöttiſchen Verehrung von Seite der Männer- 
welt. Der Fremde beſonders muß ſich hüten, es nie an der 
geſetzlichen und gebührenden Aufmerkſamkeit gegen eine Frau, 
und wäre ſie auch das drachenähnlichſte Geſchöpf, fehlen zu 
laſſen, er könnte ſonſt leicht ſich großen Unannehmlichkeiten 
ausſetzen, und unter gewiſſen Verhältniſſen kann es ihm auch 
begegnen, daß die Dame auf ein einziges, oft nicht fo ernſt— 
lich gemeintes Wort hin ihn feſt hält, und dann hilft kein 


86 


Gott mehr, er muß fie heirathen. Eben darum geht Lie— 


ben und Heirathen ſehr ſchnell in Amerika, und ſelten läuft 
Eines ab ohne das Andere. Die Freiheit, daß ein Mädchen 
ungeſcheut jeden Mann zum Beſuche einladen kann, ja, daß 
beim Eintritt des Beſuches alle unnöthigen Zeugen, ſelbſt 
Vater und Mutter ſogleich das Zimmer verlaſſen, der Um- 
ſtand, daß eine Tochter zu einer ehelichen Verbindung die 
Erlaubniß der Eltern gar nicht einzuholen, ſondern nur nach 
vollzogener Heirath, Nachricht davon in's väterliche Haus zu 
ſenden braucht, trägt viel dazu bei. 

Weil die Frauen nicht ſelten allein durch die Staaten 
reiſen, hat die Galanterie auch in allen Gaſthäuſern, auf 
den Dampfſchiffen und in den Eiſenbahnwagen für geſonderte 
Abtheilungen geſorgt, in denen ſie Herrinnen ſind, und bei 
Mangel an Unterhaltung, ſich mit Toilette und Schwing— 
ſtuhlſchaukeln die Zeit vertreiben können. Selbſt auf den 
Poſterpeditionen find eigene Schalter für die Damen, die im 
Allgemeinen gern Briefe zu ſchreiben ſcheinen, denn in den 
Briefliſten, die wöchentlich durch die Zeitungen veröffentlicht 
werden, nimmt die weibliche Correſpondenz gut den halben 
Theil ein. 

So ſucht man die Emancipirten auf jede denkbare Weiſe 
zu ſchützen und auszuzeichnen, und es thut den Amerikanern 
gegenüber Noth, daß das Geſetz den Frauen wenigſtens die 
äußere Achtung ſichert, die ſie von den herzloſen Menſchen 
ſonſt nicht genießen dürften. 

Den deutſchen Mädchen, die hieher kommen, ge— 
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fallen ſolche Dinge ſehr wohl. Auszeichnung von allen Sei— 
ten, die Ausſichten ſchnell einen Mann zu bekommen und 
dann daſſelbe angenehme, nichtsthuende Leben zu führen wie 
die Amerikanerinnen, das ſind zu reizende Lockungen. Die 
übergroße Mehrzahl der in's Land kommenden deutſchen 
Engel ſind Näherinnen, Mägde oder Dirnen. Sie brauchen 
ſich nicht lange um Beſchäftigung umzuſehen, man ſchätzt 
die grünen deutſchen Mädchen als fleißige Arbeiterinnen und 
zieht ſie den Irländerinnen bei Weitem vor. Der engliſchen 
Sprache werden ſie bald mächtig, ſie zeigen dazu beſondere 
Anlagen, und da der Lohn bedeutend iſt (eine Magd erhält 
nebſt Koſt und Wohnung monatlich 4 Dollars), ſo fühlen 
ſie ſich Anfangs ganz glücklich. 

Allmählich nimmt aber der Fleiß ab und der Hochmuth 
zu. Seidene Kleider und Federhüte werden angeſchafft und 
alles Geld auf den Staat verwendet, ſie wollen ſich von 
ihren Dienſtfrauen und Vorgeſetzten nichts mehr befehlen oder 
verbeſſern laſſen, und führen bei der geringſten Veranlaſſung 
Reden, wie: Ich bin nicht nach Amerika gekommen, mich 
ſchinden zu laſſen u. ſ. w. im Munde. 

Ein Liebhaber, hier beau genannt, iſt auch bald gefun- 
den, und ſie verplaudert oft Stunden der Arbeit mit ihm auf 
dem Kanapee ihrer Frau, die ſich, weil es Landesſitte iſt, der- 
gleichen ſtörende Beſuche nicht verbitten darf, wenn ſie nicht jede 
4 Wochen eine andere Magd ſich ſuchen will. Sind die Beiden 
einig, dann heirathen ſie. Der Mann iſt gewöhnlich ein Arbeiter 
und verdient ſo viel, Frau und Kinder von einem Tag auf 
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den andern zu ernähren (erſpart wird ſelten etwas), und dann 
hat das Mädchen ſein Lebensziel erreicht, ſie findet ſich bald 
in alle Annehmlichkeit und Vorrechte einer amerikaniſchen Dame 
hinein und deßhalb find auch alle Briefe, die von Frauen- 
zimmern aus Amerika nach der Heimath geſchrieben werden, 
ſo voll Lob und ſchöner Dinge. 

Welche Erholung ſoll man nun im Umgang mit ame⸗ 
rikaniſchen Frauen ſuchen? Keine andere als die der Pankee, 
deſſen Haupttugenden und Trachten ſich um eine Klarheit in 
politiſchen Begriffen und praktiſche Geſchäftskenntniß dreht, 
ſelbſt verlangt und findet, die Hoffnung, eine Frau zu finden 
und das Vergnügen, eine zu haben. 

Iſt er mit ſeiner Geldmacherei für dieſen Tag fertig, 
dann geht er nach Hauſe, ſpeist, ſetzt ſich einige Stunden 
an den Kamin oder auf's Sopha, ſpuckt von Zeit zu Zeit 
den Saft des Kautabaks in's Feuer oder in eine der zahl- 
reichen Büchſen und macht, wenn's hoch geht, alle 10 Minu- 
ten eine Bemerkung. Die Frau, die den Tag über mit 
Viſitenmachen zugebracht hat, ſitzt in der andern Ecke des 
Sophas oder in dem Schwingſtuhl, und ſieht in's Feuer 
oder auf ihre geſprächige Ehehälfte. — Der Junge geht zu 
ſeiner Liebſten und beide zuſammen treiben die Unterhaltung 
ebenſo wie die Alten. 

Kommt eine größere Geſellſchaft oder Parthie zuſammen, 
ſo wird manchmal auch getanzt, und die Luſtigkeit geht nicht 
ſelten in's Ausgelaſſene über. Während der ſchönen Jahres— 
zeit werden wohl auch Ausflüge auf Dampfſchiffen oder 
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Wagen nach einem beliebigen Orte gemacht. Die Herren 
ſtürzen einige Gläſer Branntwein oder Sodawaſſer hinunter, 
ſetzen ſich dann allein, legen die Beine auf Tiſche oder Stühle 
und ſpucken Tabak; die Damen erfriſchen ſich mit Gefro— 
renem, ſitzen allein und betrachten die blaue Luft. Dazu 
läßt man irgend eine Muſik aufſpielen und wenn dieſe ge— 
endet, fährt man wieder heim und hat ſich vortrefflich un— 
terhalten, ohne vielleicht zwanzig Worte dabei geſprochen 
zu haben. 

Bälle und Theater ſind wie in der ganzen Welt, 
nur daß bei den erſteren jede Dame ihren beſtändig en 
Tänzer ſchon mitbringt, und daß die letzteren, mit wenigen 
Ausnahmen, ſehr ſchlecht beſtellt ſind. 

Was ſollen nun die Deutſchen unter ſolchen Menſchen? 
Kann man es ihnen zu ſehr übel nehmen, wenn ſie in ihrer 
Verzweiflung und Troſtloſigkeit ſich in ein Wein- oder Bier⸗ 
haus ſetzen, ihre Langeweile zu erſäufen? Aber auch dieſes 
armſelige Surrogat der Unterhaltung iſt an den meiſten Or- 
ten unmöglich geworden, entweder aus Mangel an ordent— 
lichem Trinkſtoff, oder auch wegen gänzlicher Abweſenheit 
deſſelben, denn es gibt ganze Staaten, in denen die gefeg- 
mäßige Mäßigkeit ſo weit gekommen iſt, daß der Ver— 
kauf aller geiſtigen Getränke, alſo auch von Wein und Bier, 
gänzlich verboten iſt. 
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16. Der Sonntag. 


Langeweile. Kirchen und Secten. Methodiſten. Rationaliſten. 
Schein und Wirklichkeit. 


Alle Grenzen denkbarer Möglichkeit überſchreitet die 
Langweiligkeit eines amerikaniſchen Sonntags. Der in Europa 
ſo verſchrieene engliſche Sonntag iſt wahrhaft angenehm zu 
nennen im Vergleich zu ſeinem amerikaniſchen Bruder. Ich 
wüßte meinem Feinde keinen ärgeren Tort anzuthun, als ihn 
52 Sonntage im Jahre nach den Vereinigten Staaten zu 
verbannen, gewiß: er würde alsdann das Fegfeuer noch un— 
terhaltend finden. 

Todtenſtille auf allen Straßen, in allen Häuſern. Kein 
Wagen raſſelt über das Pflaſter, damit auch die Roſſe wiſſen, 
daß es Sonntag ſei und Gott danken können für dieſe ſchöne 
Anſtalt; ſelbſt die Schweine, die man ſonſt in allen Grä— 
ben liegen ſieht, müſſen heute zu Hauſe bleiben, um kein 
Aergerniß zu geben. Kein Eiſenbahnzug, kein Omnibus 
darf ſich heute bewegen, wer weiter kommen will, mag zu 
Fuß gehen. Alle Läden, Poſt- und Zeitungsbureaux find 
geſchloſſen und nur in einzelnen Städten iſt erlaubt, daß 
Wirthshäuſer geöffnet werden, und dann ſind es nur Deutſche 
oder Fremde, die ſich dort einfinden, die Zeit todt zu ſchla— 
gen. Wenn die Herren den Häuſern verbieten könnten an 
Sonntagen zu brennen, ſo wäre auch dieſe letzte Freude der 
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Raudies zu Grunde gerichtet; glücklicherweiſe aber brennt es 
gerade an dieſen Tagen mehr als an andern. 

Nur das eintönige Geläute der Glocken martert das 
Ohr den ganzen lieben Tag bis in die Nacht. Ja, wenn 
ſie nur wenigſtens läuteten, aber da haben ſie zur Er— 
ſparniß von Menſchenhänden ein Radwerk an die Glocken 
angebracht, das ihnen nur jede Sekunde einen Schlag entlockt, 
was dem Ungewohnten wie ein fortwährendes Feuerzeichen 
vorzukommen pflegt. 

Mit frommen Geſichtern ſieht man die Yankees nach 
den Kirchen wandern, um die heiligen Lehren drei Stunden 
lang anzuhören; nach dem Gottesdienſt gehen ſie nach Hauſe 
zum Eſſen und Trinken, darnach wieder auf einige Stunden 


zur Kirche und wieder zum Eſſen, und Abends zum dritten— 


mal in die Kirche. Die dazwiſchen noch übrigen Minuten 
füllen ſie mit Tabakkauen und abſolutem Nichtsthun aus, 
das iſt bei ihnen die rechte Feier am Tag des Herrn! 

Alle Spaziergänge ſind öde und verlaſſen und be— 
gegnet man auch hie und da einem Einzelnen, ſo befleißt 
er ſich ſchon einen möglichſt troſtloſen Kopf dazu zu machen, 
damit ja Niemand glaube, er entweihe den Sonntag. 

Muſik, Geſang, Theater und Konzerte dürfen an dieſem 
Tage nicht ſtattfinden, zwölf Stunden lang aber nur zu eſſen 
und zu beten dazu iſt auch nicht Jeder aufgelegt, was ſoll er 
alſo treiben? — Das Beſte iſt noch, wenn er dieſe Zeit ver— 
ſchlafen kann, ſonſt möchte die Langeweile ihn vielleicht noch 
zu Aergerem verleiten. 
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Gotteshäuſer gibt es genug, und Konfeſſionen nach der 
Auswahl. Man rechnet in den Vereinigten Staaten auf 
600 Menſchen eine Pfarrkirche und überdieß einige und achtzig 
verſchiedene Glaubensgemeinſchaften. Es iſt keine religiöſe 
Idee ſo unſinnig, ſie fände nicht Anhänger, und der Stifter 
ſolch' einer Secte wird, wenn er Gläubige genug gefunden, 
ihr Pfarrer, und lebt von ſeinen Predigten und ihren Geld— 
beiträgen. — Es iſt hier gleichgültig, welchem Bekenntniſſe 
man anhängt, aber zu Einem muß man ſich bekennen, wenn 
man anders ſich die äußere Achtung erhalten will. Darum 
gibt es in religiöſen Dingen nirgends mehr Heuchler als in 
Amerika. 

Unduldſamkeit der einzelnen Konfeſſionen gegeneinander 
wird nur von den Kanzeln gepredigt. Der Staat nimmt 
keine in Schutz, ſondern ſorgt nur für die Aufrechthaltung 
der Sonntagsfeier. Andere hohe Feſte, wie Weihnachten, 
werden hier, wenn ſie nicht auf einen Sonntag fallen, nicht 
gefeiert, ſie ſind Werktage wie alle übrigen. 

Die vorwiegende Mehrzahl hat die engliſche Kirche, die 
Presbyterianer; darnach kommen die Katholiken, meiſtens 
Irländer, die ſich von ihren Biſchöfen zu Allem gebrauchen 
laſſen. Die dritte zahlreiche Kirchengemeinſchaft bilden die 
Methodiſten, die ſich vorzüglich damit abgeben, den Teu— 
fel aus dem Menſchen auszutreiben. Ihre ſogenannten „Feld⸗ 
verſammlungen,“ bet denen, während 8—14 Tagen die Ge- 
meinde ohne Unterſchied des Geſchlechtes untereinander im 
Walde liegt und Naturgottesdienſt hält, ſind wegen zu gro— 
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ßem Anſtoß gegen die Sittlichkeit ſchon öfters von Gerichts— 
wegen aufgehoben worden. 

Rationaliſten oder Vernunftmenſchen gibt es in 
Menge. Um der Form zu genügen, haben ſie ſich auch in 
eine Gemeinde vereinigt und halten ordentlichen Gottesdienſt, 
der mit Geſang und Gebet beginnt und mit einer Predigt 
endet, deren Inhalt manchmal ſehr unkirchlich klingt, z. B. 
„über die Jungfrau von Orleans“ oder „über die Kalt— 
waſſerkur ꝛc. ꝛc. 

Außer dieſen Secten gibt es noch viele Dutzende von 
andern, deren Namen ebenſo erfreulich ſind, wie ihre Lehren. 
Im Durchſchnitt aber findet man nirgends mehr äußerlichen 
Schein und weniger innerliche Frömmigkeit, als in den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika. 


17. Schluß. 


Zwei Seiten von Amerika. Zahl und Vermögen der Einwanderer. 
Wer kann auswandern? Handwerker. Bauern. Drei Rathſchläge. 
Wer kann nicht auswandern? 


Ich habe Abſchied genommen von dem vielgeprieſenen 
Amerika. Kein Land der Erde, das dem Fremden denkwür— 
digere Tage bieten kann, als Amerika. Alle Nationen Eu- 
ropas haben, vom Weſten aus betrachtet, denſelben Schnitt, 
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und die kleinen Schattirungen unter denſelben verſchwinden 
in dieſe Ferne. In Amerika iſt Alles neu, Alles denk— 
würdig! Ein freies, thatkräftiges, wenn auch noch etwas 
rohes Volk, ein unermeßlicher Länderbeſitz, der noch der 
Bebauung, eine aufblühende Induſtrie, die der Verbeſſerung 
harret, ein rein praktiſches und lohnendes Ziel für Den, der es 
mit dieſem Volke hält. Von dieſer Seite betrachtet ſind die 
Bürger der Vereinigten Staaten die hoffnungsvollſte Nation, 
die in Kurzem mit England den Kampf um die Weltherrſchaft 
beginnen wird, und kein Zweifel, wer von beiden unterliegen 
muß. Die andere Seite iſt weniger einladend, ſie zeigt 
uns, daß dieß politiſch freieſte Volk in geſellſchaftlicher Be⸗ 
ziehung das geknechtetſte iſt, und Jahrzehnte werden noch 
darüber rollen, ehe zwiſchen Erwerb und Genuß nur einiger- 
maßen ein richtiges Verhältniß eintreten kann. 

Hinlänglich viele Beweiſe für die Richtigkeit dieſer aus— 
geſprochenen Sätze mag der Leſer in den vorhergehenden 
Kapiteln gefunden haben, und aus den Bemerkungen, die er 
ſich ſelbſt daraus ableiten will, kann er auch das, was er in 
Amerika zu hoffen habe, finden. 

Der Oſten ſendet jährlich über eine halbe Million 
Auswanderer nach den Vereinigten Staaten, und wenn das 
übervölkerte Europa auch den unbedeutenden Verluſt an Men— 
ſchen verſchmerzen kann, ſo iſt doch der Entgang an baarem 
Geld, das aus dem Lande geſchleppt wird, der Beachtung werth. 
Wenn jeder Einwanderer bei feiner Landung in Neu-Nork 
nur 20 Thaler in klingender Münze mitbringt, ſo berechnet 
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ſich daraus eine jährliche Geldeinfuhr von mehr denn 2 Mil- 
lionen Gulden in baarem Geld; da aber unter den Einge— 
wanderten ſich durchſchnittlich die Hälfte Deutſche befinden und 
die Irländer höchſt ſelten noch Vermögen mitbringen, ſo ſind 
es offenbar unſere Landsleute, die ihrer alten Heimath jährlich 
eine namhafte Summe Betriebskapital entziehen. Sollte man 
nicht meinen, daß die deutſchen Regierungen billige Bedenken 
über die immer mehr ſteigende Auswanderung haben dürften? 

Die Auswanderungsfrage iſt der Länge und Breite nach 
ſchon oft verarbeitet worden, ohne zu einem klaren Reſultat 
darin gekommen zu ſein, es ſind dabei ſo viele Vortheile für 
gewiſſe Leute im Spiel, daß es ſich ſelten um das zukünftige 
Wohl des Auswanderers, mehr um einen noch zu erhaſchen— 
den Theil ſeines Geldes handelt. 

Würde man mich, nachdem ich alle die bittern und 
erfreulichen Erfahrungen, die in Amerika tagtäglich vor— 
kommen, durchgemacht habe, fragen, ob ich gegen die Aus— 
wanderung ſei, ſo müßte ich es verneinen. Ich bin nur 
gegen unbeſonnenes und unbedachtes Auswandern. 

Dem Leſer wird ſich ſonach die natürliche Frage auf— 
drängen: Wer darf oder kann auswandern? Und ich be— 
antworte ſie: Wer in ſeiner Heimath durchaus nichts 
mehr zu verlieren hat, ein Solcher kann möglicher Weiſe 
gewinnen, oder wenn es ihm tröſtlicher tft, auf freiem ameri— 
kaniſchen Boden zu Grunde gehen. 

Aber ſei Keiner, der es gut mit ſich ſelbſt meint, zu 
ſchnell und zu leichtfertig in Beantwortung dieſer Frage! 
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Wer einmal den Gedanken auszuwandern gefaßt hat, der 
hat auch in der Regel weder Ruhe noch ein unpartheiiſches 
Urtheil mehr für ſich. Die Amerikaſucht iſt eine gefähr— 
liche, ſogar anſteckende Krankheit, ſie zehrt und nagt an 
Mark und Bein und macht ſonſt kluge und bedachte Leute 
nicht ſelten ganz unzurechnungsfaͤhig. Ihrer vorgefaßten Mei— 
nung nach leuchtet ihnen nur überm Meere noch eine freund- 
liche Sonne, waͤhrend in Deutſchland alles Schatten iſt, und 
fie mit ſelbſtbethörendem Eifer alle nur möglichen unglüd- 
lichen Verhältniſſe in der Heimath ans Licht zu ziehen be— 
ſtrebt ſind. — Einem Amerikaſüchtigen iſt nicht anders zu 
helfen, als daß man ihn in Gottesnamen nach dem gelobten 
Lande ziehen läßt; die Reue kömmt zu ſpät. 

Das aber, was jeder Deutſche zu verlieren hat, 
das iſt das „Leben“ im ſchönſten Sinne des Wortes. Mit 
dem erſten Tritt auf amerikaniſchem Lande muß er von den 
reinern Freuden des Lebens Abſchied nehmen. Wer ſich über 
dieſen Verluſt hinausſetzen kann, der mag getroſt nach Amerika 
ziehen! 

Vorausgeſetzt alſo, der Auswanderungsluſtige ſei ſchon 
in der Heimath mit dieſem Punkt im Reinen, ſo muß er, 
wenn er auf eine Verbeſſerung ſeiner materiellen Lage rechnen 
will, einer von beiden ſein, ein Handwerker oder ein Bauer. 
Von Kaufleuten, d. h. von wirklichen, läßt ſich ein „Aus⸗ 
wandern“ nicht denken, dem Kaufmann gehört die ganze 
Welt. Die beſten Ausſichten aber haben fleißige und tüchtige 
Handwerker, denn Handwerk hat auch in Amerika goldenen 
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Boden. Er erwarte nicht, daß man ihn mit offenen Ar⸗ 
men empfange, er mag ſich, wenn er nicht ein beſonderer 
Glücksvogel iſt, gefaßt machen, einige Zeit, oft Monate lang, 
ſich kümmerlich durchſchlagen zu müſſen, bis er paſſende Be— 
ſchäftigung findet, aber dann iſt er geborgen. Laſſe ſich Keiner 
irre machen, durch einen Gemeinplatz, den die amerika⸗ 
niſchen Deutſchen den Grünen ſo oft zu Ohren bringen: 
„So lange Einer noch deutſches Geld hat, denkt er an Deutſch— 
land, und paßt deßhalb nicht nach Amerika.“ Viele laſſen ſich 
dadurch bethören, werden fahrläſſig, bis fie dann zu ſpät 
bemerken, daß fie zwar kein deutſches Geld mehr in der Taſche 
haben, aber auch kein amerikaniſches und keine Arbeit dazu. — 
Sie ſtehen verlaſſen von ihren Freunden und Rathgebern 
und keine Seele kümmert ſich um ſie. 

Die andere Klaſſe der in Amerika brauchbaren Leute 
ſind die Bauern. Dieſe müſſen vor allem darauf bedacht 
ſein, ein größtmögliches Kapital an baarem Gelde mitzu- 
bringen, um ſich an einem tauglichen Orte“) anzukaufen. 
Die erſten Jahre werden ſie ihres Lebens nicht recht froh, aber 
die Zeit lohnt ihre Mühe reichlich und jedenfalls haben ſie 
für ihre Kinder das Beſte zu erwarten. 

Drei wohlgemeinte praktiſche Rathſchläge will ich 
den Auswanderern noch auf den Weg mitgeben; ſie werden 
deren Beachtung nicht bereuen. 

Der erſte iſt, ſich nie in Deutſchland ſchon einer plan⸗ 


*) Siehe oben Kapitel 10. 
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mäßigen Geſellſchaft anzuſchließen, oder den Ort der der— 
einſtigen Anſiedlung ſchon ſicher zu beſtimmen; die Erfahrung 
hat bewieſen, daß keine derartigen Geſellſchaften, außer ſie 
haben nebenbei auch religiöſe Zwecke, ſich bei Ankunft in 
jenem Lande beiſammen erhielt und daß das Vorausbeſtim— 
men des Niederlaſſungsortes unter zehn Fällen kaum einmal 
durchgeführt werden kann. 

Der zweite iſt: Alles Hab und Gut in baar Geld 
zu verwandeln. Weder Werkzeuge, noch Möbel, noch Bet— 
ten und Geſchirre u. dgl. mitzuführen, ſelbſt von Kleidern 
und Leibwäſche nur das Nöthigſte zu behalten. Die zahl— 
reichen, ſchweren Kiſten machen auf einer ſolchen Reiſe mehr 
Transportkoſten, Uebergewicht und Zeitverluſt, mehr Aerger, 
als oft der ganze Inhalt werth iſt. Glaube Jeder ſicher, 
daß er, dies in Geld angeſchlagen, vortheilhafter handelt, 
wenn er in Deutſchland Alles verkauft und ſich in Amerika, 
wenn er einmal ſich niedergelaſſen hat, neu anſchafft. Er 
hat außerdem noch das Gute, alle Gegenſtände landesüblich 
und ſicher brauchbar zu erhalten. 

Der dritte Rath endlich iſt: Niemanden während der 
Reiſe und in Amerika ſelbſt, unbedingtes Vertrauen zu ſchen— 
ken, im Gegentheil ſo mißtrauiſch als möglich zu ſein, und 
wenn ihm ſein Geldbeutel lieb iſt, lieber Jeden für einen 
Schurken zu halten als für einen ehrlichen Mann. Vor 
Allem aber rathe ich Vorſicht, ja die größte Vorſicht vor 
den in Amerika wohnenden Landsleuten. Sie ſind nicht 
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ſelten herzloſe, durchdachte Gauner unter dem Scheine der 
aufopfernden Freundſchaft. — 

Soll ich noch diejenige Menſchengattung nennen, die 
durchaus nicht auswandern ſoll und kann, ſo 
ſind es alle Diejenigen, die zum gelehrten Stand gehören 
und gehören wollen. Ihnen möchte ich den Rath geben, ſich 
in der Stunde, in der ſie den erſten Gedanken an Aus— 
wanderung nach Amerika faßten, ſogleich für ihr ganzes künf— 
tiges Leben lieber in ein Kloſter ſperren zu laſſen, darin ſie 
die Verwegenheit ihres Gedankens abbüßen können! 
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Dem Publikum wird hier keine gewöhnliche fabrikmäßige Com- 
pilation bekannter Hausmittel geboten, ſondern eine Sammlung er— 
probter Recepte und bewährter Mittel aus den verſchiedenen Werken 
des großen engliſchen Oekonomen und Volksſchriftſtellers, welche mit 
ebenſo viel Sorgfalt der Auswahl als Verſtändlichkeit des Ausdrucks 

hier in zwei Heften zuſammengeſtellt erſcheinen. 


J. A. Biggel, 


Des Chriſten Wandel 


im Erdenthale 


und 
feine Sehnſucht nach der himmliſchen Heimath. 


Ein Gebet- und Erbauungsbuch 
für 
katholiſche Chriſten aller Stände. 


Zwölfte Original-Ausgabe. 
27 Bogen. geheftet. 15 Ngr. oder 48 kr. rhein. 


— — 


Daſſelbe mit 4 ſchönen Stahlſtichen. geheftet. 1 Thlr. oder 
fl. 1. 30 kr. rhein. 


Daſſelbe mit 4 Stahlſtichen und 4 Farbendrucken. geheftet. 
1 Thlr. 24 Ngr. oder fl. 2. 42 kr. rhein. 


Daſſelbe mit 4 Stahlſtichen und 4 Farbendrucken. gebunden. 
2 Thlr. 24 Nor. oder fl. A. 24 kr. rhein. 


Gerhard Terſteegen's 
des gottſeligen Arbeiters im Weinberge des Herrn 


geſammelte Schriften. 


8 Bände. geheftet. 2 Thlr. oder fl. 3. 36 kr. rhein. 


Das erſte Bändchen enthält: 
Geiſtliches Blumengärtlein. 


Das zweite Bändchen enthält: 
Abriß chriſtlicher Grundwahrheiten. 


Das dritte bis ſechſte Bändchen enthält: 
Geiſtliche Broſamen. 


Das ſiebente und achte Bändchen enthalt: 
Geiſtliche und erbauliche Briefe. 
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Jedes Bändchen auch einzeln 8 Ngr. oder 27 kr. rhein. 
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